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  Sechs 
Der Seelen-Maler und der Gestaltveränderer


  


  Es ist zur Sucht geworden. Hissunes Verstand öffnet sich nun in alle Richtungen, und das Seelenregister wird zum Schlüssel zu einer unendlichen Welt neuen Verstehens. Wenn man sich im Labyrinth aufhält, entwickelt man ein eigentümliches Gespür für die Welt, sie wird vage und unwirklich, nichts weiter als Namen, keine konkreten Orte. Nur das dunkle und hermetische Labyrinth hat Substanz, alles andere ist Dunst. Aber Hissune hat im Geiste inzwischen jeden Kontinent besucht, er hat fremdes Essen gekostet und seltsame Landschaften gesehen, er hat extreme Hitze und Kälte kennengelernt, und all das hat sich zu einem Verständnis der Welt angehäuft, das, wie er vermutet, nur sehr wenige haben. Nun geht er immer und immer wieder zurück. Er muss sich nicht mehr um gefälschte Zutrittserlaubnisse kümmern; er ist ein so regelmäßiger Besucher der Archive, dass ihm ein Nicken Zutritt verschaffen kann, und dann stehen all die Millionen Gestern von Majipoor zu seiner Verfügung. Oft bleibt er nur wenige Augenblicke bei einer Kapsel, bis er erkannt hat, dass sie ihn weiterbringen wird auf der Straße zum Wissen. Manchen Morgen ruft er acht, zehn, ein Dutzend Kapseln ab und lässt sie ebenso schnell wieder zurückgehen. Sicher, er weiß, dass die Seele jedes Lebewesens ein Universum enthält; aber nicht alle Universen sind gleichermaßen interessant, und das, was er von jemandem lernen könnte, der sein Leben lang die Straßen von Piliplok gefegt oder auf der Insel der Lady des Schlafs Gebete gemurmelt hat, scheint ihm nicht direkt nützlich zu sein, wenn er andere Möglichkeiten hat. So bestellt er Kapseln und lehnt sie ab und bestellt neue, taucht hier und da in Majipoors Vergangenheit ein, bis er Kontakt mit einem Bewusstsein erhält, das ihm vielversprechend zu sein scheint. Selbst Coronals und Pontifexe können langweilig sein, stellt er fest. Aber es gibt immer wundersame Zufallsfunde  zum Beispiel einen Mann, der sich in einen Metamorphen verliebte 


  


  Es war der Wunsch nach Perfektion, der den Seelen-Maler Therion Nismile aus den kristallinen Städten des Burgbergs heraus und in die dunklen Wälder des westlichen Kontinents trieb. Er hatte sein ganzes Leben inmitten der Herrlichkeiten des Berges verbracht, war den Notwendigkeiten seiner Karriere folgend durch die Fünfzig Städte gereist und hatte alle paar Jahre eine Art von Glanz gegen eine andere eingetauscht. Dundilmir war seine Heimatstadt  seine ersten Ölbilder zeigten Szenen aus dem Feuertal, wild und leidenschaftlich, vom Ungestüm der Jugend erfüllt , danach hatte er einige Jahre im herrlichen Canzilaine der sprechenden Statuen verbracht, und daran anschließend im ehrfurchtgebietenden Stee, dessen Vororte drei Tagesreisen auseinanderlagen, und im goldenen Halanx an den Grenzen der Burg, und fünf Jahre in der Burg selbst, wo er am Hof des Coronal Lord Thraym gemalt hatte. Man pries seine Bilder ihrer ruhigen Eleganz und der Perfektion der Gestaltung wegen, welche die Makellosigkeit der Fünfzig Städte selbst widerspiegelte. Aber nach einer gewissen Zeit betäubt die Schönheit solcher Orte die Seele und lähmt die künstlerischen Instinkte. Als Nismile sein vierzigstes Lebensjahr erreicht hatte, fing er an, Perfektion mit Stagnation gleichzusetzen; er verabscheute seine eigenen berühmten Werke; sein Verstand rief nach Aufruhr, Unvorhersehbarkeit, Veränderung.


  Der Augenblick der Krise überwältigte ihn im Garten der Tolingar-Barriere, jenem wunderschönen Park auf der Ebene zwischen Dundilmir und Stipool. Der Coronal hatte ihn um eine Serie von Gemälden des Gartens gebeten, um eine in Bau befindliche Halle am Rand der Burg zu schmücken. Gehorsam hatte Nismile den langen Weg an den Hängen des riesigen Berges herab angetreten, die vierzig Meilen des Parks durchquert, seine Arbeitsplätze ausgewählt und seine erste Staffelei bei Kazkas Promontory aufgestellt, wo die Konturen des Gartens sich in großen, grünen, symmetrischen, pulsierenden Schnörkeln nach außen öffneten. Als Knabe hatte er diesen Ort geliebt. Auf ganz Majipoor gab es keinen lieblicheren Anblick, denn der Garten von Tolingar war mit Pflanzen angelegt, die eigens dazu gezüchtet waren, zu transzendentalen Gebilden heranzuwachsen. Keine Gärtnerschere berührte diese Pflanzen jemals, denn sie wuchsen von selbst in den anmutigsten Formen, regulierten ihren Raum und ihr Wachstum selbst, unterdrückten alles Unkraut in ihrer Nachbarschaft und kontrollierten ihre eigenen Proportionen, sodass ihre Formen für immer unverändert blieben. Wenn sie die Blätter verloren oder es notwendig war, einen abgestorbenen Ast abzustreifen, dann lösten Enzyme im Inneren die abgestorbene Materie schnellstmöglich in nützlichen Kompost auf. Vor mehr als hundert Jahren war Lord Havilbove der Begründer dieses Gartens gewesen; seine Nachfolger Lord Kanaba und Lord Sirruth hatten das Programm genetischer Veränderung fortgesetzt und weiterentwickelt; und unter dem derzeitigen Coronal Lord Thraym wurde der ganze Plan verwirklicht, sodass der Garten nun auf ewig perfekt und ausgeglichen sein würde. Es war diese Perfektion, die Nismile einfangen wollte.


  Er betrachtete die leere Leinwand, atmete tief ein und machte sich bereit, ins Trance-Stadium einzutreten. In einem Augenblick würde seine Seele, die sich von seinem träumenden Verstand löste, die ganze Intensität dieser einmaligen Szene auf das psychosensitive Gewebe übertragen. Er betrachtete die sanften Hügel ein letztes Mal, das kunstvolle Gestrüpp, die zarten Blätter  und eine Woge rebellischer Wut raste durch ihn hindurch, und er zitterte und strauchelte und wäre beinahe gefallen. Diese unbewegliche Landschaft, diese statische, sterile Schönheit, dieser makellose und nicht mehr zu überbietende Garten, der brauchte ihn nicht; er war selbst so unveränderlich wie ein Gemälde, und ebenso erstarrt und leblos, bis ans Ende der Zeit in seinem eigenen makellosen Rhythmus gefangen. Wie schrecklich! Wie hässlich! Nismile stolperte und presste die Hand gegen seinen pochenden Schädel. Er hörte das leise und überraschte Murmeln seiner Gefährten, und als er die Augen öffnete, sah er sie alle voller Entsetzen auf die schwarze und brodelnde Leinwand starren. »Bedeckt sie!« rief er und wandte sich ab. Auf der Stelle war jeder in Bewegung, und im Zentrum der Gruppe stand Nismile bewegungslos wie eine Statue. Als er wieder sprechen konnte, sagte er leise: »Sagt Lord Thraym, dass ich nicht imstande bin, seinen Auftrag zu erfüllen.«


  Noch an diesem Tag in Dundilmir nahm er in Angriff, was er dringend brauchte, und begann seine lange Reise in das Flachland, dann durch die weite, heiße Flutebene des Flusses Iyann und mit dem Flussschiff auf dem trägen Iyann bis nach Alaisor, dem westlichen Hafen; in Alaisor ging er nach einer Wartezeit von einigen Wochen an Bord eines Schiffes nach Numinor auf der Insel des Schlafs, wo er sich einen Monat aufhielt. Dann erhielt er Passage auf einem Pilgerschiff, das nach Piliplok auf dem wilden Kontinent Zimroel auslief. Zimroel, das war ganz sicher, würde ihn nicht mit Eleganz und Perfektion erdrücken. Es gab dort nur acht oder neun Städte, die eigentlich kaum mehr als Vorposten waren. Das ganze Innere des Kontinents war Wildnis, in die Lord Stiamont nach ihrer endgültigen Niederlage vor mehr als tausend Jahren die Metamorphen getrieben hatte. Ein der Zivilisation müder Mann konnte dort wohl seine Seele kurieren.


  Nismile rechnete damit, dass Piliplok ein Schlammloch sein würde, aber zu seiner Überraschung entpuppte es sich als uralte und riesige Stadt, die nach einem verrückt starr erscheinenden mathematischen Plan angelegt war. Sie war hässlich, aber nicht auf erfrischende Weise, und daher fuhr er mit dem Flussschiff den Zimr hinauf. Er reiste am großen Ni-moya vorbei, das selbst bei den Bewohnern des anderen Kontinents berühmt war, hielt dort aber nicht an, sondern verließ in einer Stadt namens Verf impulsiv das Boot und machte sich mit einem Mietwagen in die südlichen Wälder auf. Als er so tief in die Wildnis vorgedrungen war, dass er keine Spur der Zivilisation mehr sah, verweilte er und baute eine Hütte am Ufer eines reißenden Stroms. Es war drei Jahre her, seit er den Burgberg verlassen hatte. Die ganze Reise über war er alleine gewesen und hatte nur mit anderen gesprochen, wenn es unbedingt notwendig gewesen war, und er hatte überhaupt nicht gemalt.


  Hier konnte Nismile spüren, wie der Heilungsprozess begann. Alles an diesem Ort war unbekannt und wunderbar. Auf dem Burgberg, wo das Klima künstlich kontrolliert wurde, herrschte eine endlose, süße Frühlingszeit, die unwirkliche Luft war klar und rein, Regen gab es nur in vorherbestimmten Zeiträumen. Nun aber war er in einem feuchten und dampfenden Regenwald, wo der Boden fruchtbar und schwer war und häufig Nebelbänke vorbeizogen, wo es häufig Regen gab und die Vegetation verwildert, chaotisch und verfilzt war, das extreme Gegenteil der Symmetrie der Tolingar-Barriere. Er trug wenig Kleidung, fand durch Versuche heraus, welche Wurzeln und Beeren essbar waren, und ersann eine Angelleine mit Schlinge, die ihm half, den schlanken, scharlachroten Fisch zu fangen, der wie eine Rakete durch den Bach schoss. Er ging stundenlang durch den dichten Dschungel und erfreute sich nicht nur an dessen urwüchsiger Schönheit, sondern genoss auch den Nervenkitzel, ob er den Rückweg zu seiner Blockhütte wiederfinden würde. Oftmals sang er mit lauter, falscher Stimme; auf dem Burgberg hatte er nie gesungen. Gelegentlich begann er, eine Leinwand vorzubereiten, aber er stellte sie stets unbenutzt wieder beiseite. Er schrieb Nonsensgedichte, sinnlose Silbenfolgen, die er einem Publikum von schlanken, hohen Bäumen und unbegreiflich ineinander verwucherten Lianen vortrug. Manchmal fragte er sich, wie es am Hofe von Lord Thraym stehen mochte, ob der Coronal schon einen anderen Künstler gebeten hatte, den Schmuck für die Pergola anzufertigen, und ob die Halatingas schon an der Straße nach High Morpin blühten. Aber solchen Gedanken hing er nur selten nach.


  Er verlor das Zeitgefühl. Vier oder fünf oder vielleicht sechs Wochen  wie sollte er das feststellen?  verstrichen, bevor er den ersten Metamorphen sah.


  Die Begegnung fand auf einer marschigen Wiese etwa zwei Meilen flussaufwärts von seiner Hütte statt. Nismile war dort hingegangen, um die saftigen roten Wurzelknollen der Sumpflilie auszugraben, die er zu einer Art Brot backen konnte. Da diese sehr tief im Boden wurzelten, musste er sich flach auf die Erde legen und den ganzen Arm in den Sumpf stecken, um sie herauszuholen. Er kam schlammverschmiert wieder in die Höhe und umklammerte eine tropfende Handvoll und sah zu seinem Erstaunen, dass eine Gestalt ihn ruhig aus einer Entfernung von wenigen Metern betrachtete.


  Er hatte noch nie einen Metamorphen gesehen. Die Eingeborenen von Majipoor waren für immer vom Hauptkontinent Alhanroel verbannt, wo Nismile sein ganzes Leben verbracht hatte. Aber er hatte eine Vorstellung davon, wie sie aussahen, und dies musste einer sein: ein ziemlich großes, hageres Wesen mit blässlicher Haut, scharfgeschnittenem Gesicht, einwärts gekrümmten Augen, einer kaum wahrnehmbaren Nase und strähnigem, gummiartigem Haar von blassgrünem Farbton. Er trug nur einen Lendenschurz, an der Hüfte war ein zugespitzter Holzstab befestigt. Mit unnahbarer Würde stand der Metamorph da und hatte ein Bein um das Schienbein des anderen geschlungen. Er schien bedrohlich und sanft, düster und komisch zugleich zu sein. Nismile beschloss, nicht ängstlich zu reagieren.


  »Hallo«, sagte er. »Macht es dir etwas aus, wenn ich hier Knollen sammle?«


  Der Metamorph schwieg.


  »Ich habe eine Hütte flussabwärts. Ich bin Therion Nismile. Ich war Seelen-Maler, als ich noch auf dem Burgberg lebte.«


  Der Metamorph sah ihn ernst an. Dann wandte er sich anmutig und geschmeidig um und verschwand fast auf der Stelle im Dschungel.


  Nismile zuckte die Achsel. Er grub nach weiteren Knollen von Sumpflilien.


  Eine Woche später begegnete er einem anderen Metamorphen, oder vielleicht demselben, dieses Mal, während er Reben von einem Stock abzog, um daraus ein Seil für Bilantoon-Fallen herzustellen. Wieder kam der Eingeborene wortlos und tauchte wie eine Erscheinung vor Nismile auf, den er mit derselben bewegungslosen Haltung, auf einem Bein stehend, betrachtete. Zum zweiten Mal versuchte Nismile, das Geschöpf in eine Unterhaltung zu verwickeln, aber beim ersten Wort verschwand es wie ein Geist. »Warte!« rief Nismile. »Ich würde gerne mit dir reden, ich « Aber er war allein.


  Einige Tage später sammelte er Feuerholz, als er merkte, dass er wieder beobachtet wurde. Auf der Stelle sagte er zu dem Metamorphen: »Ich habe ein Bilantoon gefangen und bin gerade dabei, es zu braten. Es ist mehr Fleisch, als ich essen kann. Möchtest du mein Gast sein?« Der Metamorph lächelte  er nahm das rätselhafte Flackern für ein Lächeln, wenngleich es alles hätte ausdrücken können  und unterzog sich wie zur Antwort einer blitzschnellen Veränderung, indem er sich in ein Spiegelbild von Nismile verwandelte, untersetzt und muskulös, mit dunklen, durchdringenden Augen und schulterlangem schwarzem Haar. Nismile blinzelte wild und zitterte; dann erholte er sich wieder, lächelte, beschloss, die Verwandlung als eine Form der Kommunikation anzusehen, und sagte: »Wunderbar! Mir ist völlig unbegreiflich, wie ihr das macht!« Er machte eine einladende Geste. »Komm, es wird eine halbe Stunde dauern, das Bilantoon zu grillen, und bis dahin können wir uns unterhalten. Du verstehst doch unsere Sprache, oder nicht? Oder nicht?« Es war über alle Maßen bizarr, sich mit sich selbst zu unterhalten. »Sag etwas, ja? Sag mir: Gibt es irgendwo in der Nähe ein Dorf der Metamorphen? Piurivar«, verbesserte er sich, als er sich an den Namen erinnerte, den die Metamorphen sich selbst gaben. »Nun? Leben hier im Dschungel viele Piurivars?« Nismile vollführte wieder eine Geste. »Komm mit mir zur Hütte, damit wir Feuer machen können. Du hast keinen Wein, oder? Das ist das einzige, was mir fehlt, glaube ich, ein starker, kräftiger Wein, ein schwerer Wein, wie er in Muldemar gemacht wird. Den werde ich nie wieder kosten, denke ich, aber in Zimroel gibt es doch auch Wein, oder nicht? Ja? Möchtest du nicht sprechen?« Aber der Metamorph reagierte nur mit einer Grimasse, möglicherweise ein Grinsen, das Nismiles Gesicht in etwas Schroffes, Fremdes verwandelte, dann nahm er innerhalb eines Augenblicks wieder seine normale Gestalt an und entfernte sich mit gemessenen, fließenden Schritten.


  Nismile hoffte eine Weile, er würde mit einer Flasche Wein zurückkehren, aber er sah ihn nicht wieder. Merkwürdige Geschöpfe, dachte er. Waren sie wütend, dass er in ihrem Gebiet lagerte? Behielten sie ihn aus Furcht im Auge, er könnte die Vorhut eines größeren Siedlertrupps sein? Seltsamerweise spürte er, dass er nicht in Gefahr war. Man hielt Metamorphen im allgemeinen für bösartig; auf jeden Fall waren sie beunruhigende Wesen, fremd und unergründlich. Man erzählte sich viele Geschichten über Gruppen von Metamorphen, die menschliche Siedlungen überfielen, und zweifellos nährten sie einen bitteren Hass auf jene, die auf diese Welt gekommen waren und sie enteignet und auf diesen Kontinent vertrieben hatten; doch wusste Nismile, dass er ein gutwilliger Mensch war, der keinem anderen je ein Leid zugefügt hatte und lediglich in Ruhe gelassen werden wollte, und er vertraute darauf, dass ein Instinkt die Metamorphen erkennen lassen würde, dass er nicht ihr Feind war. Er wünschte sich, er könnte ihr Freund sein. Nach der langen Zeit der Einsamkeit wurde er hungrig nach Unterhaltung, und es konnte sich als stimulierend und herausfordernd erweisen, mit diesem seltsamen Volk Gedanken auszutauschen. Er konnte sogar einen malen. In letzter Zeit dachte er wieder häufiger daran, zu seiner Kunst zurückzukehren, wieder einmal diesen Augenblick kreativer Ekstase zu erleben, wenn seine Seele ausströmte, um die psychosensitive Leinwand auszufüllen und sie mit den Bildern zu bedecken, die nur seine Seele erschaffen konnte. Inzwischen war er nicht mehr der zusehends unglücklicher werdende Mann, der er auf dem Burgberg gewesen war, und dieser Unterschied musste sich in seinem Werk ausdrücken. In den folgenden Tagen überlegte er Worte, mit denen er die Metamorphen bewegen konnte, ihre seltsame Schüchternheit zu überwinden und ihm ihr Vertrauen zu schenken, damit ein Kontakt zustandekommen konnte. Mit der Zeit, dachte er, würden sie sich an ihn gewöhnen, sie würden zu sprechen anfangen, seine Einladungen zum Essen akzeptieren, und dann würden sie sich vielleicht sogar als Modell zur Verfügung stellen.


  Aber in den nächsten Tagen sah er keinen Metamorphen mehr.


  Er durchstreifte die Wälder, spähte hoffnungsvoll in Dickichte und in nebelverhangene Baumgruppen, aber er fand keine. Er kam zu dem Ergebnis, dass er zu unverblümt gewesen war und sie erschreckt hatte  so viel zur Bösartigkeit der Metamorphen! , und nach einer Weile rechnete er nicht mehr mit weiteren Kontakten. Das war beunruhigend. Die Gesellschaft anderer Wesen hatte ihm nicht gefehlt, als keine zu haben war, aber das Wissen, dass es irgendwo hier im Wald intelligente Wesen gab, verstärkte die Einsamkeit in ihm, bis sie nicht mehr einfach zu ertragen war.


  Eines warmen und feuchten Tages mehrere Wochen nach seiner letzten Begegnung mit einem Metamorphen, als Nismile in einem natürlichen See schwamm, der durch einen Damm von Felsen eine halbe Meile von seiner Hütte entfernt entstanden war, sah er eine bleiche, schlanke Gestalt, die sich hastig durch einen blaublättrigen Busch am Ufer bewegte. Er hastete aus dem Wasser und schlug sich die Knie an den Felsen blutig. »Warte!« rief er. »Bitte  fürchte dich nicht  bitte geh nicht « Die Gestalt verschwand, aber Nismile bahnte sich verzweifelt einen Weg durch das Unterholz und sah sie wieder, wie sie lässig an einen großen Baum mit grellroter Rinde gelehnt stand.


  Nismile blieb verwirrt stehen, denn er sah keinen Metamorphen vor sich, sondern eine menschliche Frau.


  Sie war schlank und jung und nackt, mit dichtem kastanienfarbenem Haar und schmalen Schultern, kleinen, hohen Brüsten und klaren verspielten Augen. Sie schien überhaupt keine Angst vor ihm zu haben, ein Geschöpf des Waldes, dem es offensichtlich Spaß gemacht hatte, dieses kleine Spiel mit ihm zu spielen. Während er keuchend dastand und sie betrachtete, sah sie ihn langsam an und sagte dann mit einem glockenhellen Kichern: »Du bist ja ganz zerkratzt und zerschunden. Kannst du im Wald nicht besser laufen?«


  »Ich wollte nicht, dass du weggehst.«


  »Oh, ich wollte nicht weit weggehen. Weißt du, ich habe dich schon lange, bevor du es bemerkt hast, beobachtet. Du bist der Mann aus der Hütte, richtig?«


  »Ja. Und du  wo lebst du?«


  »Hier und dort«, sagte sie leichthin.


  Er sah sie verwundert an. Ihre Schönheit entzückte ihn, ihre Schamlosigkeit setzte ihn in Erstaunen. Sie hätte fast eine Halluzination sein können, dachte er. Woher war sie gekommen? Was tat ein Menschenwesen nackt und allein in diesem urzeitlichen Dschungel?


  Menschenwesen?


  Natürlich nicht, erkannte Nismile plötzlich mit dem heftigen Kummer eines Kindes, dem man im Traum einen kostbaren Schatz gegeben hat und das nun erwacht ist und sich in der traurigen Wirklichkeit wiederfindet. Er erinnerte sich, wie mühelos der Metamorph seine eigene Gestalt angenommen hatte, und da begriff Nismile die unangenehme Wahrscheinlichkeit: Das war eine Täuschung, eine Art Maskerade. Er betrachtete sie eingehend und suchte nach Spuren der Metamorphen-Identität, ein Flackern der Projektion, eine Andeutung messerscharfer Wangenknochen und schräggestellter Augen hinter dem fröhlichen Gesicht. Sie war in allen Einzelheiten überzeugend menschlich. Und doch  wie unwahrscheinlich, jemanden von seiner eigenen Art hier zu treffen, viel wahrscheinlicher, dass sie eine Gestaltveränderin war, eine Täuscherin …


  Das wollte er nicht glauben. Er beschloss, der Möglichkeit einer Täuschung mit einem bewussten Akt des Glaubens gegenüberzutreten, in der Hoffnung, das könnte sie zu dem machen, was sie zu sein vorgab.


  »Wie heißt du?« fragte er.


  »Sarise. Und du?«


  »Nismile. Wo lebst du denn nun?«


  »Im Wald.«


  »Dann ist eine menschliche Siedlung in der Nähe?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich lebe allein.« Sie kam auf ihn zu  er spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, während sie näher kam, etwas verkrampfte sich in seinem Magen, seine Haut schien zu brennen  und berührte sanft mit den Fingern die Schnitte, die er sich an den Dornen der Reben und Lianen geholt hatte. »Machen dir diese Kratzer keinen Ärger?«


  »Allmählich schon. Ich sollte sie waschen.«


  »Ja. Gehen wir zum See zurück. Ich kenne einen besseren Weg als den, den du gekommen bist. Komm.«


  Sie teilte einen dichten Vorhang aus Farnwedeln und enthüllte einen schmalen, ausgetretenen Trampelpfad. Sie sprintete anmutig los, und er folgte ihr, angetan von der Beschwingtheit ihrer Bewegungen und dem Spiel der Muskeln ihrer Oberschenkel und Gesäßbacken. Einen Augenblick nach ihr sprang er in den Teich, und sie planschten herum. Das kalte Wasser linderte das Brennen der Schnittwunden. Als sie aus dem Wasser stiegen, sehnte er sich danach, sie in die Arme zu nehmen und zu halten, aber er wagte es nicht. Sie legten sich am moosigen Ufer nieder. In ihren Augen funkelte der Schalk.


  Er sagte: »Meine Hütte ist nicht weit entfernt.«


  »Ich weiß.«


  »Würdest du gerne mit mir kommen?«


  »Ein anderes Mal, Nismile.«


  »Na schön. Ein anderes Mal.«


  »Woher kommst du?« fragte sie.


  »Ich wurde auf dem Burgberg geboren. Weißt du, wo das ist? Ich war Seelen-Maler am Hofe des Coronal. Weißt du, was ein Seelen-Maler ist? Er malt mit dem Geist und einer sensitiven Leinwand, und  ich könnte es dir zeigen. Ich könnte dich malen, Sarise. Ich betrachte etwas genau, ich nehme seine Essenz mit dem tiefsten Bewusstsein auf, und dann falle ich in eine Art Trance, fast ein Wachtraum, und verwandle das, was ich gesehen habe, in meine ureigene Inspiration, die ich dann auf die Leinwand banne, so fange ich die Wahrheit von etwas in einem winzigen Augenblick der Verwandlung …« Er verstummte. »Ich könnte es dir am besten zeigen, indem ich ein Bild von dir male.«


  Sie schien ihn gar nicht gehört zu haben.


  »Würdest du mich gerne berühren, Nismile?«


  »Ja. Sehr gerne.«


  Das dichte türkisfarbene Moos war wie ein Teppich. Sie rollte zu ihm, und seine Hand verharrte über ihrem Körper, doch dann zögerte er, denn er war immer noch sicher, dass sie ein Metamorph war, der ein perverses Gestaltverändererspiel mit ihm spielte, und das Erbe von tausend Jahren Ekel und Abscheu erwachte in ihm, und er fürchtete sich davor, sie zu berühren und festzustellen, dass ihre Haut die feuchte und klebrige Beschaffenheit hatte, die Metamorphenhaut seiner Meinung nach haben musste, und sie sich im Augenblick der Berührung in ein abscheuliches außerirdisches Geschöpf verwandeln würde. Sie hatte die Augen geschlossen, die Lippen geöffnet, und die Zunge schnellte wie bei einer Schlange zwischen ihnen hin und her: Sie wartete. Voller Entsetzen zwang er seine Hand, ihre Brust zu berühren. Aber ihr Fleisch war warm und nachgiebig, und es fühlte sich ganz so an wie das Fleisch einer jungen Frau, soweit er sich nach den Jahren der Einsamkeit noch daran erinnern konnte. Mit einem leisen Aufschrei presste sie sich in seine Berührung. Einen beunruhigenden Augenblick lang erschien das groteske Bild eines Metamorphen vor seinem geistigen Auge, eckig, mit langen Gliedmaßen und ohne Nase, aber er verdrängte den Gedanken mit aller Anstrengung und gab sich ganz ihrem gespannten und sehnsüchtigen Körper hin.


  Lange Zeit hinterher lagen sie still nebeneinander, mit ineinander verschränkten Händen, und sprachen nicht. Selbst als ein leichter Regenschauer niederging, blieben sie liegen und ließen den leichten, warmen Regen den Schweiß von ihrem Körper waschen. Schließlich öffnete er die Augen und stellte fest, dass sie ihn voller Neugier betrachtete.


  »Ich möchte dich malen«, sagte er.


  »Nein.«


  »Nicht jetzt. Morgen. Du kommst in meine Hütte, und «


  »Nein.«


  »Ich habe seit Jahren nicht mehr versucht zu malen. Es ist wichtig, dass ich wieder anfange. Und ich möchte dich sehr gerne malen.«


  »Ich möchte lieber nicht gemalt werden«, sagte sie.


  »Bitte.«


  »Nein«, sagte sie leise. Sie rollte weg und stand auf. »Male den Dschungel. Den See. Aber nicht mich, hörst du, Nismile? Einverstanden?«


  Er machte eine unglückliche Geste des Einverständnisses. Sie sagte: »Ich muss jetzt gehen.«


  »Wirst du mir sagen, wo du lebst?«


  »Das habe ich bereits. Hier und da. Im Wald. Warum stellst du diese Fragen?«


  »Ich möchte dich wiederfinden. Wenn du verschwindest, woher soll ich wissen, wo ich dich suchen soll?«


  »Ich weiß, wo ich dich finden kann«, sagte sie. »Das genügt.«


  »Wirst du morgen zu mir kommen? In meine Hütte?«


  »Ich denke, das werde ich tun.«


  Er nahm ihre Hand und zog sie an sich. Aber nun war sie widerwillig, distanziert. Ihr Geheimnis pulsierte in seinem Verstand. Eigentlich hatte sie ihm außer ihrem Namen nichts gesagt. Ihm fiel es schwer zu glauben, dass sie, wie er, allein im Dschungel lebte und weiterzog, wenn es ihr einfiel; aber er bezweifelte, dass ihm in der ganzen Zeit bisher die Existenz eines nahegelegenen menschlichen Dorfs entgangen sein konnte. Die wahrscheinlichste Erklärung blieb, dass sie ein Gestaltveränderer war, der sich aus wer weiß was für Gründen auf ein Abenteuer mit einem Menschen einließ. So sehr ihm diese Vorstellung widerstrebte, war er doch zu vernünftig, sie einfach von der Hand zu weisen. Aber sie sah aus wie ein Mensch, sie fühlte sich wie ein Mensch an, sie benahm sich wie ein Mensch. Wie gut waren diese Verwandlungen der Metamorphen? Er war versucht, sie frei heraus zu fragen, ob seine Vermutung richtig war, aber das wäre närrisch gewesen; sie hatte keine anderen Fragen beantwortet, also würde sie diese schon gar nicht beantworten. Er behielt die Frage für sich. Sie entzog ihm sanft die Hand und lächelte und hauchte einen Kuss mit den Lippen, und dann betrat sie den farnbedeckten Weg und war verschwunden.


  Nismile wartete den ganzen nächsten Tag in der Hütte. Sie kam nicht. Das überraschte ihn kaum. Ihr Treffen war ein Traum gewesen, ein Fantasiegespinst, ein Zwischenspiel zwischen Zeit und Raum. Er rechnete nicht damit, sie jemals wiederzusehen. Gegen Abend nahm er eine Leinwand aus dem Pack, das er mitgebracht hatte, stellte sie auf und nahm sich vor, das Bild seiner Hütte zu malen, während die Dämmerung die Waldluft purpurn färbte; er studierte die Landschaft lange Zeit und betrachtete das vertikale Panorama der schlanken Bäume gegen das horizontale eines Busches mit gelben Beeren, aber schließlich schüttelte er den Kopf und stellte die Staffelei beiseite. Nichts von dieser Landschaft musste von der Kunst eingefangen werden. Morgen, überlegte er, würde er flussaufwärts gehen, an einen Ort, wo fleischige rote Sukkulenten wie Gumminadeln aus einer Kluft in Felsen wuchsen  vielleicht eine vielversprechendere Szene.


  Aber am Morgen fand er Entschuldigungen, seinen Aufbruch zu verzögern, und am Nachmittag schien es zu spät, noch zu gehen. Statt dessen begann er, in seinem kleinen Fleckchen Garten zu arbeiten  er hatte angefangen, einige Büsche zu verpflanzen, deren Beeren und Blätter er aß , was ihn stundenlang beschäftigte. Am Spätnachmittag legte sich ein milchiger Nebel über den Wald. Er ging hinein, und wenige Minuten später klopfte es an der Tür.


  »Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben«, sagte er ihr.


  Sarises Stirn und Brauen waren mit perliger Feuchtigkeit überzogen. Der Nebel, dachte er, oder vielleicht hatte sie den Weg hierher getanzt. »Ich habe versprochen, dass ich kommen würde«, sagte sie leise.


  »Gestern.«


  »Heute ist gestern«, sagte sie lachend und zog eine Flasche aus ihrem Kleid. »Möchtest du Wein? Ich habe einigen besorgt. Ich musste einen weiten Weg gehen, um ihn zu bekommen. Gestern.«


  Es war ein junger, trüber Wein, die Sorte, die mit ihrem Prickeln die Zunge kitzelte. Die Flasche hatte kein Etikett, aber er vermutete, dass es sich um einen Wein aus Zimroel handelte, der auf dem Burgberg unbekannt war. Sie tranken ihn ganz aus, er mehr als sie  sie füllte sein Glas immer wieder nach , und als die Flasche leer war, gingen sie hinaus und liebten sich im feuchten, kühlen Gras neben dem Bach, und hinterher versanken sie in leichten Schlummer, aus dem sie ihn in der Nacht weckte und zum Bett führte. Den Rest der Nacht verbrachten sie eng umschlungen, und am Morgen schien sie keinen Wunsch zu verspüren, ihn zu verlassen. Sie gingen zum See und begannen den Tag mit Schwimmen; sie umarmten einander wieder auf dem türkisfarbenen Moos; dann führte sie ihn zu dem großen Baum mit der roten Rinde, wo er sie zuerst gesehen hatte, und deutete auf eine große gelbe Frucht, die von einem der gewaltigen Äste herabgefallen war und wenige Meter entfernt am Boden lag. Nismile betrachtete sie zweifelnd. Sie war aufgeplatzt, und das Innere bestand aus einer scharlachroten dickflüssigen Masse, in der schwarze Körper glänzten. »Dwikka«, sagte sie. »Sie wird uns betrunken machen.« Sie zog das Kleid aus und wickelte große Stücke der Dwikkafrucht darin ein, die sie in die Hütte trugen und den ganzen Vormittag lang aßen. Den größten Teil des Nachmittags sangen und lachten sie. Zum Mittagessen grillten sie Fisch aus Nismiles See, und später, als sie Arm in Arm lagen und zusahen, wie sich die Nacht herabsenkte, stellte sie ihm tausend Fragen nach seinem vergangenen Leben, seinen Bildern, seiner Knabenzeit, seinen Reisen, dem Burgberg, den Fünfzig Städten, den Sechs Flüssen, dem königlichen Hof von Lord Thraym, dem königlichen Schloss mit den zahllosen Zimmern. Die Fragen sprudelten in einem Strom aus ihr hervor, die nächste oft, noch ehe er die letzte vollständig beantwortet hatte. Ihre Neugier war unerschöpflich. Sie reichte aus, seine ein wenig zu dämpfen -; denn zwar gab es vieles, das er gerne gewusst hätte  alles , aber er kam nicht dazu, es zu erfragen, und das war genauso gut, denn er bezweifelte, ob sie antworten würde.


  »Was werden wir morgen tun?« fragte sie schließlich.


  So wurden sie Liebende. In den ersten Tagen taten sie wenig mehr als schwimmen, essen, einander umschlungen halten und die berauschende Dwikkafrucht von dem Baum zu sich nehmen. Seine Angst, sie könnte ebenso schnell und unerwartet verschwinden wie zu Beginn, ließ langsam nach. Nach einiger Zeit versiegte auch der Strom der Fragen, doch er zog es immer noch vor, seine nicht zu stellen, sondern ihr ihre Geheimnisse zu lassen.


  Er konnte nicht seine Besessenheit loswerden, sie könnte ein Metamorph sein. Der Gedanke ließ ihn frösteln  dass ihre Schönheit eine Lüge und sie hinter der Maske fremd und grotesk war , besonders dann, wenn er mit den Händen über ihre glatten Brüste und Schenkel strich. Er musste ständig gegen seinen Argwohn ankämpfen. Dennoch verließ er ihn nie ganz. Es gab keine menschlichen Vorposten in diesem Teil von Zimroel, dass dieses Mädchen  denn mehr war sie nicht, ein Mädchen  sich gerade diesen Landesteil für ihr Einsiedlerdasein ausgesucht haben sollte, war unwahrscheinlich. Weitaus wahrscheinlicher war, dachte Nismile, dass sie an diesem Ort geboren worden war, eine aus der unbekannten Zahl der Gestaltveränderer, die wie Geister durch die feuchten Haine schlichen. Wenn sie schlief, betrachtete er sie manchmal im Licht der Sterne, um zu sehen, ob sie ihre Gestalt verlor. Sie blieb immer so, wie sie war, und dennoch wurde er seinen Verdacht nicht los.


  Und doch, und doch, es lag nicht in der Natur der Metamorphen, die Nähe der Menschen zu suchen oder ihnen freundschaftliche Gefühle entgegenzubringen. Für die meisten Menschen waren die Metamorphen Geister einer vergangenen Ära, unwirkliche Überbleibsel und Legenden. Weshalb sollte ihn einer in seiner Zuflucht aufsuchen, ihm eine so geschickte Vorspiegelung von Liebe bieten und sich solcher Mühen unterziehen, um seine Tage zu verschönen und die Nächte aufregender zu gestalten? In einem Augenblick des Wahnwitzes stellt er sich Sarise vor, wie sie ihre wahre Gestalt annahm und ihm einen Dolch in die Kehle bohrte: Rache für die Verbrechen an ihren Vorfahren. Doch wie müßig waren solche Vorstellungen! Wenn die Metamorphen hier ihn ermorden wollten, hatten sie keine solch aufwendigen Kostümierungen nötig.


  Es war ebenso absurd zu glauben, dass sie ein Metamorph war, wie dass sie keiner war.


  Um derlei Fragen aus seinem Verstand zu verdrängen, wandte er sich wieder seiner Kunst zu. An einem ungewöhnlich hellen und sonnigen Tag ging er mit Sarise zum Felsen der roten Sukkulenten und nahm eine Staffelei mit. Sie sah ihm fasziniert zu, wie er alles vorbereitete.


  »Malst du nur mit dem Geist?« fragte sie.


  »Ausschließlich. Ich nehme die Szene mit der Seele auf, verwandle sie, arrangiere sie neu und verschöne sie, und dann  du wirst sehen.«


  »Macht es nichts aus, wenn ich zusehe? Wird es das Gemälde nicht verderben?«


  »Gewiss nicht.«


  »Aber der Geist eines anderen mischt sich in das Bild ein «


  »Das kann nicht geschehen. Die Leinwand ist auf mich abgestimmt.« Er blinzelte, machte mit den Fingern Rahmen, ging ein paar Schritte hierhin und dorthin. Seine Kehle war trocken, die Hände zitterten. So viele Jahre, seit er dies zum letzten Mal getan hatte: Besaß er die Gabe überhaupt noch? Und die Technik? Er richtete die Leinwand aus und berührte sie vorbereitend mit dem Geist. Die Szene war gut, eindringlich, bizarr, der Farbkontrast lebhaft, die kompositorischen Aspekte waren herausfordernd, der massige Felsen, die unheimlichen, fleischigen roten Pflanzen, die winzigen gelben Deckblätter an den Spitzen, das vom Wald gefilterte Sonnenlicht  ja, ja, es musste gehen, es würde hinreichend als Mittel dienen, mit dem er die Beschaffenheit dieses Dschungels einfangen konnte, diesen Ort der Gestaltveränderung.


  Er schloss die Augen. Er versank in Trance. Er schleuderte das Bild auf die Leinwand.


  Sarise stieß einen leisen Überraschungsschrei aus.


  Nismile fühlte, wie ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach; er taumelte und rang nach Atem, nach einem Augenblick gewann er die Beherrschung zurück und sah zur Leinwand.


  »Wunderschön«, murmelte Sarise.


  Aber er war erschüttert von dem, was er sah. Diese verwirrenden Diagonalen  die verschwommenen und verwischten Farben , der schwere graue Himmel, der mit üppigen Wolken vom Horizont herabhing  nichts erinnerte an die Szene, die er hatte einfangen wollen, und noch beunruhigender, nichts erinnerte an das Werk von Therion Nismile. Es war ein dunkles Gemälde, voller Zorn, von unbeabsichtigten Störungen beeinflusst.


  »Gefällt es dir nicht?« fragte sie.


  »Es ist nicht das, was ich mir vorgestellt hatte.«


  »Dennoch  wie wunderbar, ein Bild so auf der Leinwand entstehen zu lassen  und etwas so Schönes …«


  »Du findest es schön?«


  »Ja, selbstverständlich! Du nicht?«


  Er sah sie an. Das? Schön? Schmeichelte sie ihm, oder hatte sie keine Ahnung vom vorherrschenden Geschmack, oder bewunderte sie wirklich, was er getan hatte? Dieses seltsam gequälte Bild, diese ernste und fremde Arbeit.


  Fremd.


  »Es gefällt dir nicht«, sagte sie, diesmal nicht als Frage.


  »Ich habe fast vier Jahre nicht gemalt«, sagte er. »Vielleicht muss ich mich langsam wieder daran gewöhnen, um die Kunst wieder ganz zu beherrschen.«


  »Ich habe dein Gemälde verdorben«, sagte Sarise.


  »Du? Sei nicht albern.«


  »Mein Geist mischte sich mit deinem. Meine Weise, die Dinge zu sehen.«


  »Ich sagte dir doch, dass die Leinwand nur auf mich abgestimmt ist. Ich könnte mich inmitten von tausend Menschen befinden, und nichts würde das Bild stören.«


  »Aber vielleicht habe ich dich abgelenkt, vielleicht waren deine Gedanken anderswo.«


  »Unsinn.«


  »Ich gehe spazieren. Mal ein anderes, während ich weg bin.«


  »Nein, Sarise. Dieses ist ausgezeichnet. Je länger ich es betrachte, desto besser gefällt es mir. Komm, gehen wir nach Hause, schwimmen, essen ein wenig Dwikka und lieben uns. Ja?«


  Er nahm die Leinwand von der Staffelei und rollte sie zusammen. Aber was sie gesagt hatte, machte ihm mehr zu schaffen, als er zugeben wollte. Etwas Seltsames hatte sich tatsächlich in das Bild eingeschlichen, daran konnte es keinen Zweifel geben. Was, wenn es ihr irgendwie gelungen war, es zu verändern, wenn ihre verborgene Metamorphen-Seele sich in seinen Geist geschlichen und ihm ihre fremdartigen Impulse aufgezwungen hatte.


  Sie gingen schweigend flussabwärts. Als sie die Wiese mit den Sumpflilien erreichten, wo Nismile den Metamorphen zum ersten Mal gesehen hatte, hörte er sich hervorstoßen: »Sarise, ich muss dich etwas fragen.«


  »Ja?«


  Er konnte es nicht zurückhalten. »Du bist kein Mensch, nicht wahr? In Wirklichkeit bist du ein Metamorph, nicht?«


  Sie sah ihn mit großen Augen an, ihre Wangen röteten sich. »Soll das dein Ernst sein?«


  Er nickte.


  »Ich ein Metamorph?« Sie lachte nicht sehr überzeugend. »Was für eine ausgefallene Vorstellung!«


  »Antworte mir, Sarise. Sieh mir in die Augen und antworte mir.«


  »Es ist zu lächerlich, Therion.«


  »Bitte. Antworte mir.«


  »Du verlangst von mir, dass ich meine Menschlichkeit beweise? Wie sollte ich das tun?«


  »Ich möchte, dass du mir sagst, ob du ein Mensch bist. Oder etwas anderes.«


  »Ich bin ein Mensch«, sagte sie.


  »Kann ich das glauben?«


  »Das weiß ich nicht. Kannst du? Ich habe dir geantwortet.« Der Schalk leuchtete in ihren Augen. »Fühle ich mich denn nicht menschlich an? Handle ich nicht wie ein Mensch? Sehe ich wie eine Imitation aus?«


  »Vielleicht bin ich unfähig, den Unterschied festzustellen.«


  »Warum glaubst du, dass ich ein Metamorph bin?«


  »Weil nur Metamorphen im Dschungel leben«, sagte er. »Es scheint logisch zu sein. Selbst wenn  trotz « Er konnte nicht weitersprechen. »Gut, ich habe meine Antwort. Es war eine dumme Frage, und ich würde das Thema gerne fallenlassen. Einverstanden?«


  »Wie seltsam du bist. Du musst böse auf mich sein! Du glaubst, dass ich dein Bild verunstaltet habe.«


  »Das ist nicht so.«


  »Du bist ein schlechter Lügner, Therion.«


  »Na gut. Etwas hat mein Bild verunstaltet. Ich weiß nicht was. Es war nicht das Bild, das ich mir vorgestellt hatte.«


  »Dann mal ein anderes.«


  »Das werde ich. Lass mich dich malen, Sarise.«


  »Ich sagte dir, ich möchte nicht gemalt werden.«


  »Ich muss. Ich muss wissen, was in meiner Seele ist, und das kann ich nur herausfinden, wenn «


  »Mal den Dwikkabaum, Therion, oder die Hütte.«


  »Warum nicht dich?«


  »Der Gedanke bereitet mir Unbehagen.«


  »Du weichst mir aus. Was ist daran, gemalt zu werden, das dich so sehr «


  »Bitte, Therion.«


  »Hast du Angst, ich würde dich in einer Weise auf der Leinwand sehen, die dir nicht gefällt? Ist es das? Dass ich eine andere Antwort auf meine Frage erhalten könnte, wenn ich dich male?«


  »Bitte.«


  »Lass mich dich malen.«


  »Nein.«


  »Dann sag mir einen Grund.«


  »Kann ich nicht«, sagte sie.


  »Dann kannst du dich nicht weigern.« Er nahm eine Leinwand aus dem Bündel. »Hier auf der Wiese, jetzt. Komm, Sarise. Stell dich an den Bach. Es wird nur einen Augenblick dauern «


  »Nein, Therion.«


  »Wenn du mich liebst, Sarise, dann lässt du dich von mir malen.«


  Es war ein schäbiger Erpressungsversuch, und es beschämte ihn, ihn versucht zu haben; er erzürnte sie, denn er sah ein kaltes Glitzern in ihren Augen, das er noch niemals zuvor gesehen hatte. Sie starrten einander einen langen, gespannten Augenblick an.


  Dann sagte sie mit kalter, tonloser Stimme: »Nicht hier, Therion. In der Hütte. Dort kannst du mich malen, wenn du darauf bestehst.«


  Während des Heimwegs sagte keiner von ihnen mehr ein Wort.


  Er war versucht, die ganze Sache zu vergessen. Er wusste, er hatte ihr seinen Willen aufgezwungen, hatte eine Art von Vergewaltigung begangen, und er wünschte sich fast, er hätte von der Position zurückweichen können, die er erreicht hatte. Aber nun gab es keine Rückkehr zu der alten und einfachen Harmonie zwischen ihnen; und er musste die Antworten bekommen, die er brauchte. Unbehaglich machte er sich daran, die Leinwand vorzubereiten.


  »Wo soll ich stehen?« fragte sie.


  »Irgendwo. Am Bach. Bei der Hütte.«


  Mit schlurfendem, niedergedrücktem Gang begab sie sich zur Hütte. Er nickte und begann geistesabwesend mit den letzten Schritten, bevor er sich in Trance versetzte. Sarise funkelte ihn an. In ihren Augen schimmerten Tränen.


  »Ich liebe dich«, rief er unvermittelt und versetzte sich in Trance, und das letzte, was er sah, bevor er die Augen schloss, war sie, wie sie aus ihrer niedergedrückten Stimmung hochschreckte und plötzlich lächelte und die Schultern nach vorn reckte.


  Als er die Augen wieder öffnete, war das Bild fertig, und Sarise sah ihn schüchtern von der Hüttentür an.


  »Wie ist es?« fragte sie.


  »Komm. Sieh selbst.«


  Sie ging zu ihm. Sie betrachteten das Bild eingehend, und nach einem Augenblick legte Nismile ihr den Arm um die Schulter. Sie zitterte und trat näher an ihn heran.


  Das Bild zeigte eine Frau mit Menschenaugen und Nase und Mund eines Metamorphen vor einem chaotischen Hintergrund aus verschwommenen Klecksen Rot, Orange und Rosa.


  Sie sagte leise: »Weißt du jetzt, was du wissen wolltest?«


  »Warst du das auf der Wiese? Und die beiden anderen Male?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Du interessiertest mich, Therion. Ich wollte alles über dich wissen. Einen wie dich hatte ich noch nie gesehen.«


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, flüsterte er.


  Sie deutete auf das Bild. »Glaub es, Therion.«


  »Nein. Nein.«


  »Jetzt hast du deine Antwort.«


  »Ich weiß, dass du ein Mensch bist. Das Bild lügt.«


  »Nein, Therion.«


  »Beweise es mir. Verändere dich für mich. Jetzt gleich.« Er ließ ihre Hand los und trat zurück. »Beweise es mir. Verändere dich.«


  Sie sah ihn traurig an. Dann verwandelte sie sich ohne sichtbare Anstrengung in sein Ebenbild, wie sie es schon einmal getan hatte: der letzte Beweis, die unwiderlegbare Antwort. An seiner Wange zitterte ein Muskel unkontrolliert. Er sah sie an, ohne den Blick abzuwenden, und sie veränderte sich wieder, diesmal in etwas Entsetzliches und Monströses, ein Albtraumgeschöpf mit grauer, pockennarbiger Haut und Augen wie Untertassen, einem Ballon nicht unähnlich, schließlich die Metamorphen-Gestalt, größer als er, schmalbrüstig und konturlos; und dann war sie wieder Sarise, Kaskaden kastanienroten Haars, zierliche Hände, feste, kräftige Schenkel.


  »Nein«, sagte er. »Diese nicht. Keine Täuschungen mehr.« Sie wurde wieder zum Metamorphen. Er nickte. »Ja. Schon besser. Bleib so. So bist du schöner.«


  »Schöner, Therion?«


  »Ich finde dich schön. So. Wie du wirklich bist. Täuschung ist immer hässlich.«


  Er griff nach ihrer Hand. Sie hatte sechs sehr lange schlanke Finger ohne Nägel oder sichtbare Gelenke. Ihre Haut war seidig und etwas feucht, und sie fühlte sich ganz und gar nicht an, wie er erwartet hatte. Er strich mit den Händen sanft über ihren schlanken, praktisch fleischlosen Körper. Sie war vollkommen reglos.


  »Ich sollte jetzt gehen«, sagte sie endlich.


  »Bleib bei mir. Lebe hier mit mir.«


  »Selbst jetzt?«


  »Selbst jetzt. In deiner wahren Gestalt.«


  »Du begehrst mich immer noch?«


  »Sehr«, sagte er. »Wirst du bleiben?«


  Sie sagte: »Als ich anfangs zu dir kam, war es, um dich zu beobachten, dich zu studieren, mit dir zu sprechen, vielleicht sogar, um dich zu verspotten und zu verletzen. Du bist der Feind, Therion. Deine Rasse muss immer der Feind bleiben. Aber als wir zusammenlebten, wurde mir klar, dass es keinen Grund gab, dich zu hassen. Nicht dich, dich als spezielles Individuum, verstehst du?«


  Es war die Stimme von Sarise, die mit diesen fremden Lippen sprach. Wie seltsam, dachte er, so sehr wie ein Traum.


  Sie sagte: »Ich begann, bei dir sein zu wollen. Das Spiel ewig fortsetzen zu wollen, begreifst du? Aber das Spiel musste enden. Und dennoch wollte ich bei dir sein.«


  »Dann bleib, Sarise.«


  »Nur dann, wenn du mich wirklich willst.«


  »Das habe ich dir gesagt.«


  »Du ekelst dich nicht vor mir?«


  »Nein.«


  »Dann male mich noch einmal, Therion. Zeige es mir mit einem Bild. Zeige mir Liebe auf der Leinwand, Therion, und dann werde ich bleiben.«


  


  Er malte sie jeden Tag, bis er jede Leinwand verbraucht hatte, und er hängte sie alle im Inneren der Hütte auf: Sarise und der Dwikkabaum, Sarise auf der Wiese, Sarise vor dem milchigen Abendnebel, Sarise in der Dämmerung, Grün gegen Purpur. Er konnte keine weitere Leinwand mehr präparieren, wenngleich er es versuchte. Es spielte keine Rolle. Sie begannen, gemeinsam lange Ausflüge zu unternehmen, an Flussläufen entlang, in abgelegene Teile des Waldes, und sie zeigte ihm neue Bäume und Pflanzen, die Geschöpfe des Dschungels, zahnbewehrte Echsen und in der Erde hausende goldene Würmer und die bedrohlichen, behäbigen Amorfibots, die in ihren Schlammtümpeln den Tag verschliefen. Sie sprachen wenig miteinander; die Zeit der Fragen war vorbei, Worte waren nicht mehr nötig.


  Tag um Tag verstrich, Woche um Woche, und in diesem Land ohne Jahreszeiten war es schwer, die verstreichende Zeit zu messen. Vielleicht verstrich ein Monat, vielleicht sechs. Sie begegneten niemandem sonst. Der Dschungel war voller Metamorphen, sagte sie ihm, aber sie wahrten Distanz, und sie hoffte, sie würden sie für immer in Ruhe lassen.


  An einem Nachmittag, an dem leichter Nieselregen fiel, ging er hinaus, um seine Fallen zu überprüfen, und als er eine Stunde später zurückkehrte, merkte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Als er sich der Hütte näherte, erschienen vier Metamorphen. Er war sicher, dass einer von ihnen Sarise war, aber er konnte es nicht feststellen. »Wartet!« rief er, als sie an ihm vorbeigingen. Er rannte hinter ihnen her. »Was wollt ihr von ihr? Lasst sie los! Sarise? Sarise? Wer sind sie? Was wollen sie?«


  Einen Augenblick flackerte einer der Metamorphen, und er sah das Mädchen mit dem kastanienroten Haar, aber nur einen Augenblick, dann waren sie wieder Metamorphen, die wie Geister in den dichten Dschungel glitten. Der Regen wurde stärker, und eine dichte Nebenwolke kroch näher und raubte ihm die Sicht. Nismile blieb am Rand der Lichtung stehen und bemühte sich verzweifelt, im schweren Pochen des Regens und dem Rauschen des Bachs Geräusche zu hören. Er glaubte, ein Schluchzen vernommen zu haben, gefolgt von einem Schmerzenslaut, aber das konnte auch ein Geräusch des Dschungels gewesen sein. Es war unmöglich, den Metamorphen in die undurchdringliche Zone weißen Nebels zu folgen.


  Er sah Sarise nie wieder, und auch keinen anderen Metamorphen. Eine Weile hoffte er, er würde im Wald auf Metamorphen treffen und von ihnen mit ihren kleinen Dolchen getötet werden, denn nun war die Einsamkeit unerträglich. Aber nichts dergleichen geschah, und als offensichtlich wurde, dass er in einer Art Quarantäne lebte, nicht nur von Sarise getrennt  wenn sie überhaupt noch lebte , sondern auch von den anderen Metamorphen gemieden, konnte er es nicht mehr auf der Lichtung am Bach aushalten. Er rollte die Bilder von Sarise zusammen, baute sorgfältig die Hütte ab und begann die anstrengende und gefährliche Rückreise in die Zivilisation. Es war eine Woche vor seinem fünfzigsten Geburtstag, als er die Ausläufer des Burgbergs erreichte. In seiner Abwesenheit, stellte er fest, war Lord Thraym Pontifex geworden, und der neue Coronal war Lord Vildivar, ein Mann, der den Künsten wenig Sympathie entgegenbrachte. Nismile mietete sich ein Atelier am Ufer des Stee und begann wieder zu malen. Er arbeitete nur aus der Erinnerung: dunkle und beunruhigende Bilder des Dschungellebens, auf denen häufig bedrohliche Metamorphen zu sehen waren, die in der Nähe lauerten. Es waren nicht gerade Bilder, die es in der leichtlebigen und unbekümmerten Atmosphäre von Majipoor zu Berühmtheit bringen konnten, und anfangs fand er nur wenige Käufer. Aber nach einiger Zeit erregten die Bilder die Aufmerksamkeit des Herzogs von Quarain, der der sonnigen Unbeschwertheit und den perfekten Proportionen überdrüssig war. Unter der Mentorschaft des Herzogs wurden Nismiles Arbeiten populär, und in späteren Jahren gab es einen bereitwilligen Markt für alles, was er produzierte.


  Er wurde häufig imitiert, aber nur selten erfolgreich, und er wurde Gegenstand vieler kritischer Essays und biografischer Studien. »Ihre Bilder sind so turbulent und seltsam«, sagte einmal ein Student zu ihm. »Haben Sie eine Methode gefunden, nach Träumen zu arbeiten?«


  »Ich arbeite aus der Erinnerung«, sagte Nismile.


  »Aus schmerzlichen Erinnerungen, möchte ich mich erkühnen zu sagen.«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Nismile. »Mein ganzes Werk dient dazu, mich an eine Zeit der Freude zu erinnern, eine Zeit der Liebe, an die glücklichsten und wertvollsten Augenblicke meines Lebens.« Er sah an dem Frager vorbei in weit entfernte Nebel, so dicht und weich wie Wolle, die zwischen hohen, schlanken Bäumen und herabhängenden Lianen umher wirbelten.


  


  Sieben

  Schuld und Sühne


  


  Diese Geschichte versetzte ihn zurück in die Anfangszeit seiner Erforschung der Archive. Wieder dieselbe Geschichte wie bei Thesme und dem Ghayrog, wieder eine Urwald-Romanze, die Liebe zwischen einem Menschen und einer Außerirdischen. Und dennoch sind die gleichen Züge nur an der Oberfläche, denn hier handelte es sich um einen ganz anderen Menschen unter ganz anderen Umständen. Hissune kann nach dieser Geschichte den Zustand des Seelen-Malers Therion Nismile ganz gut verstehen  einige seiner Arbeiten, erfährt er, werden immer noch in Lord Valentines Burg ausgestellt  aber die Metamorphin ist ihm immer noch ein Geheimnis, vielleicht ein ebenso großes Geheimnis, wie sie es für Nismile selbst gewesen ist. Er sucht in den Archiven nach Aufzeichnungen von Metamorphen, aber es überrascht ihn nicht festzustellen, dass es keine gibt. Weigern sich die Gestaltveränderer, Aufzeichnungen zu machen, oder können die Maschinen ihre Gedanken nicht aufzeichnen, oder sind sie aus den Archiven verbannt? Hissune weiß es nicht, und er kann es auch nicht herausfinden. Mit der Zeit, sagt er sich, werden alle Fragen beantwortet werden. Derweil gibt es noch viel zu entdecken. Zum Beispiel die Taten des Königs der Träume  über die muss er viel mehr erfahren. Seit tausend Jahren haben die Nachkommen Barjazids die Aufgabe, den schlafenden Geist von Verbrechern zu peinigen, und Hissune fragt sich, wie das gemacht wird. Er stöbert in den Archiven, und wenig später ist ihm das Glück hold und bringt ihm die Seele eines Gesetzlosen, der in der Stadt Stee als Kaufmann gelebt hat.


  


  Der Mord war erstaunlich leicht zu begehen. Der kleine Gleim stand am offenen Fenster des kleinen Zimmers im oberen Stock der Taverne in Vugels, wo er und Haligome sich treffen wollten. Haligome war in der Nähe des Sofas. Die Unterhaltung war gespannt. Haligome bat Gleim zum wiederholten Male, es sich zu überlegen.


  Achselzuckend sagte Gleim: »Du vergeudest deine und meine Zeit. Ich sehe nicht, wo du irgendwelche Argumente hast.«


  In diesem Augenblick schien es Haligome, dass Gleim, und nur Gleim allein, zwischen ihm und einem friedlichen Leben stand, wie er es verdiente, dass Gleim sein Feind war, seine Nemesis, sein Verfolger. Ruhig kam Haligome auf ihn zu, so ruhig, dass Gleim nicht im geringsten besorgt war, und dann stieß er ihn mit einer raschen, unerwarteten Bewegung aus dem Fenster.


  Gleim sah erstaunt drein. Einen überraschend langen Moment sah es aus, als bliebe er in der Luft hängen; dann fiel er dem reißenden Fluss außerhalb der Taverne entgegen, traf fast ohne Aufspritzen auf das Wasser auf und wurde mit großer Geschwindigkeit in Richtung der Vorgebirge des Burgbergs davongerissen. Innerhalb eines Augenblicks war er nicht mehr zu sehen.


  Haligome betrachtete seine Hände, als wären sie gerade eben den Handgelenken entwachsen. Er konnte nicht glauben, dass sie das getan hatten. Wieder sah er sich auf Gleim zugehen, wieder sah er Gleim verblüfft in der Luft hängen, wieder sah er Gleim in dem dunklen Fluss verschwinden. Wahrscheinlich war Gleim bereits tot. Wenn nicht, dann sicher in ein oder zwei Minuten. Früher oder später würden sie ihn finden, das wusste Haligome, wenn er bei Canzilaine oder Perimor an die felsige Küste gespült werden würde, und irgendwie würden sie ihn als Kaufmann aus Gimkandale identifizieren, der seit einer Woche oder zehn Tagen vermisst war. Aber würde es Grund zu der Vermutung geben, dass er ermordet worden war? Mord war ein ungewöhnliches Verbrechen. Er hätte stürzen können. Oder gesprungen sein. Und selbst wenn sie beweisen konnten  der Göttliche mochte wissen wie , dass er unfreiwillig in den Tod gegangen war, wie wollten sie beweisen, dass er in Vugel von Sigmar Haligome aus der Stadt Stee aus dem Fenster einer Taverne gestoßen worden war? Das konnten sie nicht, sagte sich Haligome. Aber das änderte nichts an der wesentlichen Wahrheit der Situation, die einfach so war, dass man Gleim ermordet hatte und Haligome sein Mörder war.


  Sein Mörder? Diese neue Bezeichnung erschreckte Haligome. Er war nicht hierher gekommen, um Gleim zu töten, nur um mit ihm zu verhandeln. Aber die Verhandlungen hatten von Anfang an unter keinem günstigen Stern gestanden. Gleim, ein kleiner, cholerischer Mann, hatte sich grundsätzlich geweigert, die Verantwortung für einige schadhafte Teile zu übernehmen, und hatte allein Haligomes Mitarbeitern die Schuld gegeben. Er weigerte sich, für irgendetwas zu haften, und für Haligomes unangenehme finanzielle Lage zeigte er wenig Verständnis. Bei dieser letzten strikten Weigerung schien Gleim anzuschwellen, bis er den ganzen Horizont erfüllte, und alles an ihm war verabscheuenswürdig, und Haligome wollte ihn nur loswerden, koste es, was es wolle. Hätte er innegehalten und sich Gedanken über die Tat und ihre Folgen gemacht, hätte er Gleim selbstverständlich nicht vom Fenstersims gestoßen, denn Haligome hatte keineswegs das Zeug zum Mörder. Aber er hatte nicht innegehalten, und nun war Gleim tot, und Haligomes Leben hatte sich einer grotesken Neudefinition unterzogen: Binnen eines Augenblicks war aus Haligome, dem Händler mit Präzisionsinstrumenten, Haligome, der Mörder, geworden. Wie unerwartet! Wie seltsam! Wie entsetzlich!


  Und nun?


  Zitternd, schwitzend und mit trockener Kehle schloss Haligome das Fenster und ließ sich auf das Sofa sinken. Er hatte keine Ahnung, was er als nächstes tun sollte. Sich den kaiserlichen Schergen stellen? Gestehen, sich unterwerfen und ins Gefängnis gehen, oder wohin man Mörder sonst brachte? Darauf war er nicht vorbereitet. Er hatte alte Geschichten über Schuld und Sühne gelesen, uralte Mythen und Legenden, aber soweit er wusste, war Mord ein ausgestorbenes Verbrechen, und die Methoden seiner Entlarvung waren längst in Vergessenheit geraten. Er kam sich prähistorisch vor urzeitlich. Es gab eine legendäre Geschichte über einen Kapitän zur See, der vor langer Zeit, während einer gescheiterten Expedition über das Große Meer, einen verrückt gewordenen Matrosen über Bord gestoßen hatte, nachdem er jemand anderen getötet hatte. Haligome waren solche Geschichten immer wild und unglaubwürdig vorgekommen. Und nun hatte er sich selbst einfach und mühelos in eine legendäre Gestalt verwandelt, ein Monster, das ein Menschenleben genommen hatte. Er wusste, von nun an würde nichts mehr wie früher sein.


  Zuerst musste er aus der Taverne verschwinden. Wenn jemand Gleims Sturz gesehen hatte  was unwahrscheinlich war, denn das Wirtshaus stand direkt am Flussufer; Gleim war aus einem rückwärtigen Fenster gestürzt und fast auf der Stelle vom reißenden Strom fortgetragen worden  es war sinnlos, hier zu warten, bis Leute kamen und nachzuforschen begannen. Hastig packte er seinen Koffer, vergewisserte sich, dass keine Spuren von Gleim zurückblieben, und ging nach unten. An der Theke stand ein Hjort. Haligome holte ein paar Kronen hervor und sagte: »Ich möchte gerne bezahlen.«


  Er unterdrückte den Wunsch, Konversation zu machen. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, schlaue Bemerkungen zu machen, die ihn dem Hjort ins Gedächtnis einbrennen würden. Zahle und verschwinde schleunigst, dachte er. Wusste der Hjort, dass der Besucher von Stee einen Gast auf dem Zimmer empfangen hatte? Nun, das würde der Hjort schnell genug vergessen, und auch den Besucher aus Stee, wenn Haligome ihm keinen Grund gab, sich an ihn zu erinnern. Der Hjort zählte alle Beträge zusammen; Haligome reichte ihm ein paar Münzen; auf das mechanische »Besuchen Sie uns bald wieder« des Hjort gab Haligome eine ebenso mechanische Antwort, und schon stand er auf der Straße und entfernte sich mit schnellen Schritten vom Fluss. Ein starker, süß duftender Wind wehte vom Berg herab. Das Sonnenlicht war warm und hell. Es war Jahre her, seit Haligome zuletzt in Vugel gewesen war, und bei anderen Gelegenheiten hätte er sich sicher Zeit genommen, die berühmte, juwelengeschmückte Plaza, die gefeierten Gemälde der Seelen-Maler und die anderen hiesigen Wunder zu besichtigen, aber dies war nicht der Augenblick für Tourismus. Er eilte zum Transit-Terminal und kaufte eine einfache Fahrkarte zurück nach Stee.


  Furcht, Unsicherheit, Schuld und Scham waren seine Begleiter während der Fahrt von Stadt zu Stadt um den Burgberg herum.


  Die vertrauten Vororte der großen Stadt Stee brachten ihm Erleichterung. Zuhause sein bedeutet, in Sicherheit zu sein. Mit jedem neuen Tag, dem er sich dem Zentrum von Stee näherte, fühlte er sich sicherer. Da war der mächtige Fluss, der der Stadt den Namen gegeben hatte, der mit erstaunlicher Geschwindigkeit vom Berg herabströmte. Da waren die glatten, leuchtenden Fassaden der Gebäude am Wall, vierzig Stockwerke hoch und Meilen lang. Da war die Kinniken-Brücke; dort der Thimin-Turm; dort das Feld der Großen Knochen. Daheim! Die gewaltige Vitalität und Macht von Stee, die rings um ihn herum pulsierten, beruhigten ihn ungemein, während er sich von der zentralen Haltestelle zu dem Vorort begab, in dem er wohnte. Sicherlich war Haligome in der größten Stadt auf Majipoor  die dank der Güte ihres großen Sohnes, dem jetzigen Coronal Lord Kinniken, so groß geworden war , in Sicherheit, und musste sich nicht mehr vor den finsteren Konsequenzen der irrsinnigen Tat fürchten, die er in Vugel begangen hatte.


  Er umarmte seine Frau, seine beiden Töchter und seinen strammen Sohn. Sie sahen ihm die Erschöpfung und Gereiztheit scheinbar an, denn sie behandelten ihn mit einer zurückhaltenden Zuvorkommenheit, als wäre er im Verlauf der Reise überempfindlich geworden. Sie brachten ihm Wein, eine Pfeife, Hausschuhe, sie umschwärmten ihn und verströmten Liebe und guten Willen; sie fragten nicht nach seiner Reise und ihrem Erfolg, sondern unterhielten ihn statt dessen mit hiesigem Klatsch. Erst beim Abendessen sagte er schließlich: »Ich glaube, Gleim und ich haben die Sache aus der Welt geschafft. Es gibt Anlass zur Hoffnung.«


  Er glaubte sich fast selbst.


  Gab es eine Möglichkeit, ihm den Mord anzulasten, wenn er einfach schwieg? Es glaubte nicht, dass es Zeugen gab. Es würde den Behörden nicht schwerfallen festzustellen, dass er und Gleim sich in Vugel treffen wollten  auf neutralem Boden , um ihre geschäftlichen Differenzen beizulegen, aber was bewies das schon? »Ja, wir haben uns in einem Gasthaus in der Nähe des Flusses getroffen«, würde Haligome sagen. »Wir aßen zusammen und tranken eine Menge Wein und einigten uns schließlich, und dann ging ich. Als ich ihn verließ, sah er ziemlich betrunken aus, muss ich sagen.« Der arme Gleim, den Bauch voll mit dem schweren Wein aus Muldemar, musste sich zu weit aus dem Fenster gelehnt haben, vielleicht, um einen eleganten Lord nebst Lady zu betrachten, der auf dem Fluss vorübersegelte  nein, nein, sollen sie Spekulationen anstellen, mahnte Haligome sich. »Wir trafen uns beim Essen, unterhielten uns und gelangten zu einer Einigung«, mehr würde er nicht sagen. Wer konnte beweisen, dass es anders gewesen war?


  Am nächsten Tag begab er sich in sein Büro und ging seinen Geschäften nach, als wäre nichts Ungewöhnliches in Vugel geschehen. Er konnte sich nicht den Luxus gönnen, über sein Verbrechen nachzudenken. Die Lage war prekär: Er stand kurz vor dem Bankrott, Kredite waren überfällig, seine Glaubwürdigkeit traurigerweise mit den Konten geschwunden. Das alles war Gleims Schuld. Vertreibt man einmal fehlerhafte Geräte, dann muss man lange dafür büßen, selbst wenn man schuldlos gewesen ist. Da er von Gleim keine Entschädigung bekommen hatte  und nun auch nicht mehr bekommen würde , blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als mit unendlicher Hingabe das Vertrauen jener zurückzuerlangen, die er mit Präzisionsinstrumenten versorgte, während er sich gleichzeitig bemühen musste, seine Gläubiger hinzuhalten, bis er wieder Oberwasser hatte.


  Gleim aus seinem Denken zu verbannen, fiel ihm nicht leicht. In den nächsten Tagen tauchte der Name immer wieder auf, und Haligome musste sich bemühen, seine Reaktionen zu verbergen. Jeder in der Branche schien zu begreifen, dass Gleim Haligome zum Narren gehalten hatte, und jeder bemühte sich, Mitgefühl zu zeigen. Das war an sich ermutigend. Aber dass sich jede Unterhaltung irgendwie um Gleim drehte  Gleims Geschäftsgebaren, Gleims Methoden, Gleims Unerbittlichkeit , brachte Haligome jedes Mal aus dem Gleichgewicht. Der Name war wie der Abzug einer Waffe. »Gleim!« und schon schreckte er hoch. »Gleim!« und seine Wangenmuskeln begannen zu zucken. »Gleim!« und er versteckte die Hände hinter dem Rücken, als trügen sie noch die Spuren des Toten. Er stellte sich vor, wie er selbst in einem Augenblick des Überdrusses zu einem Kunden sagte: »Ich habe ihn getötet, wissen Sie. Als ich in Vugel war, habe ich ihn aus dem Fenster gestoßen.« Wie mühelos ihm diese Worte über die Lippen kommen würden, wenn seine Wachsamkeit nachließ!


  Er dachte daran, eine Pilgerfahrt zur Insel zu unternehmen, um seine Seele zu läutern. Später vielleicht, jetzt noch nicht, denn jetzt musste er seine ganze Kraft auf das Geschäft konzentrieren, sonst würde seine Firma Pleite machen und seine Familie in Armut sinken. Er überlegte auch, sich den Behörden zu stellen und rasch zu einer Einigung mit ihnen zu gelangen, die es ihm ermöglichte, für das Verbrechen zu sühnen, ohne seine Aktivitäten unterbrechen zu müssen. Vielleicht ein Bestechungsgeld, aber woher sollte er augenblicklich ein Bestechungsgeld nehmen? Und würden sie ihn so einfach davonkommen lassen? Im Endeffekt tat er gar nichts, sondern bemühte sich, den Mord aus seinem Gedächtnis zu verdrängen, und eine Woche oder zehn Tage schien das tatsächlich gutzugehen. Und dann fingen die Träume an.


  Der erste kam in der Sterntagnacht in der zweiten Woche des Sommers, und Haligome wusste sofort, dass es sich um eine dunkle und schmerzliche Sendung handelte. Er befand sich in der Phase des tiefsten Schlafes, kurz bevor sich der Verstand der Dämmerung öffnet, und überquerte ein Feld aus gelben und spitzen Zähnen, die sich unter seinen Füßen bewegten und nach ihnen schnappten. Die Luft war übelriechend, Sumpfluft mit einem niederdrückend grauen Ton, und Streifen einer rohen, fleischigen Substanz hingen vom Himmel herab, strichen über seine Wangen und Arme und hinterließen Spuren, die schmerzten und brannten. In seine Ohren hallte ein Klingeln: die grimmige, gespannte Stille einer bösen Sendung, die den Anschein erweckt, als wäre die Welt viel zu straff an ihren Halteseilen gezogen worden, und jenseits davon ein fernes, höhnisches Gelächter. Ein unerträglich grelles Licht teilte den Himmel. Er ging über eine Maulpflanze, erkannte er  eines jener bösen fleischfressenden Blumenmonster des fernen Zimroel, wie er es einst anlässlich einer Kuriositätenausstellung im Kinniken-Pavillon gesehen hatte. Aber jene hatten nur einen Durchmesser von drei oder vier Meter gehabt, diese aber war so groß wie ein mittlerer Vorort, und er war in ihrem diabolischen Herzen gefangen und lief so schnell er konnte, um den erbarmungslos zuschnappenden Zähnen zu entgehen.


  So also wird es sein, dachte er, während er über seinem Traum schwebte und ihn nüchtern verfolgte. Dies ist die erste Sendung, und der König der Träume wird mich von nun an damit peinigen.


  Es gab kein Entrinnen. Die Zähne hatten Augen, und es waren die Augen von Gleim, und Haligome taumelte und strauchelte und schwitzte, und nun stolperte er und kippte vornüber gegen eine Reihe der gnadenlosen Zähne, die in seine Hand bissen, und als er wieder aufstehen konnte, sah er, dass die blutige Hand nicht mehr seine eigene war, sondern sie hatte sich in die blasse, kleine Hand von Gleim verwandelt, die kaum an sein Handgelenk passen wollte. Wieder stürzte Haligome, und wieder schlugen die Zähne in ihn, und wieder erfolgte eine unwillkommene Verwandlung, und wieder, und wieder, und er rannte weiter, schluchzend und stöhnend, halb Gleim, halb Haligome, bis er aus dem Schlaf erwachte und feststellte, dass er aufrecht, zitternd und schweißgebadet im Bett saß und den Schenkel seiner erstaunten Frau umklammerte als wäre er eine Rettungsleine.


  »Nicht«, murmelte sie. »Du tust mir weh. Was ist? Was ist denn?«


  »Traum  sehr schlimm «


  »Eine Sendung?« fragte sie. »Ja, das muss es gewesen sein. Ich kann ihren Geruch in deinem Schweiß spüren. Oh, Sigmar, was war es denn?«


  Er erschauerte. »Etwas, das ich gegessen habe. Das Meeresdrachenfleisch  es war zu trocken, zu alt « Er stand unsicher vom Bett auf und schenkte sich ein wenig Wein ein, der ihn beruhigte. Seine Frau streichelte ihn und kühlte ihm die fiebrige Stirn und hielt ihn fest, bis er sich ein wenig entspannte, aber er hatte Angst davor, sich wieder schlafenzulegen, und so lag er bis zur Dämmerung wach und starrte in die graue Dunkelheit. Der König der Träume! So also sollte seine Sühne aussehen. Er überdachte die Lage nüchtern. Er hatte immer geglaubt, dass der König der Träume nur eine Fabel war, um ungezogene Kinder zum Gehorsam zu bringen. Ja, man sagte, dass er in Suvrael lebte, dass der Titel innerhalb der Familie Barjazid weitervererbt wurde, dass der König und seine Untertanen in der Nacht nach schuldigen Träumern Ausschau hielten und die Seelen der Unwürdigen suchten und sie bestraften, aber war das so? Haligome hatte bisher keinen kennengelernt, der vom König der Träume eine Sendung erhalten hatte. Er selbst glaubte, einmal eine von der Lady erhalten zu haben, aber er war nicht eindeutig sicher, und das war auch etwas vollkommen anderes. Die Lady brachte nur die allgemeinsten Visionen. Vom König der Träume sagte man, dass er tatsächlich Schmerzen bereitete; aber konnte der König der Träume wirklich den ganzen Planeten mit seinen Milliarden Bürgern überwachen und die Unwürdigen aufspüren?


  Vielleicht hatte er wirklich nur etwas Schweres gegessen, beruhigte Haligome sich.


  Als die beiden darauffolgenden Nächte ruhig verstrichen, kam er zu dem Ergebnis, dass der Traum nichts weiter als eine zufällige Abweichung gewesen war. Vielleicht war der König doch nur eine Fabel. Aber am Zweitag kam eine weitere unmissverständliche Sendung.


  Dasselbe stumme Klingeln. Dasselbe grelle Licht, das die Landschaft des Schlafes erhellte. Bilder von Gleim; Gelächter; Echos; ein An- und Abschwellen der Beschaffenheit des Kosmos; ein übelkeiterregendes Schwindelgefühl, das wie ein gewaltiger Wirbel durch seinen Verstand kreiste. Haligome wimmerte. Er vergrub das Gesicht im Kissen und rang nach Atem. Er wagte nicht zu erwachen, denn in diesem Fall hätte er sein Unbehagen unweigerlich seiner Frau offenbart, sie würde vorschlagen, er sollte eine Traumsprecherin besuchen, und das konnte er nicht tun. Jede Traumsprecherin, die ihr Honorar wert war, würde augenblicklich bemerken, dass sie ihre Seele mit der eines Verbrechers verband, und was würde dann mit ihm geschehen? Daher ertrug er den Albtraum, bis der schlimmste Teil vorüber war, und erst dann erlaubte er sich zu erwachen, wonach er schlaff und zitternd liegenblieb und das Herannahen des Tages erwachte.


  Das war der Albtraum dieser Nacht. Viertag war es noch schlimmer: Haligome flog, stürzte ab und wurde von der höchsten Turmspitze des Burgbergs aufgespießt, die messerscharf und kalt wie Eis war, und dort lag er stundenlang, während Gihornavögel mit Gleims Gesicht in seinen Leib pickten und seine brennenden Wunden mit ätzendem Kot besudelten. Fünftag schlief er einigermaßen gut, wenn auch angespannt und voll böser Erwartung; auch Sterntag brachte keine Sendung; am Sonntag schwamm er in einem Meer von Blut, während seine Zähne ausfielen und seine Finger zu Streifen verfaulten Fleisches wurden; Mondtag und Zweitag brachten weniger schlimme Schrecken, aber nichtsdestotrotz Schrecken; am Meertagmorgen sagte seine Frau: »Deine Träume verschwinden nicht. Sigmar, was hast du getan?«


  »Getan? Ich habe nichts getan!«


  »Ich spüre doch, wie dich Nacht für Nacht die Sendungen heimsuchen.«


  Er zuckte die Achseln. »Die Mächte, die uns regieren, haben einen Fehler gemacht. Das kann gelegentlich vorkommen: Träume, die für einen Kinderschänder in Pendiwane bestimmt sind, gelangen versehentlich zu einem Präzisionsinstrumentenhändler aus Stee. Früher oder später werden sie den Irrtum bemerken und mich in Ruhe lassen.«


  »Und wenn nicht?« Sie sah in durchdringend an. »Wenn die Träume doch für dich bestimmt sind?«


  Er fragte sich, ob sie die Wahrheit kannte. Sie wusste, dass er nach Vugel gereist war, um sich mit Gleim zu treffen; möglicherweise, wenn auch schwer vorstellbar war wie, hatte sie herausgefunden, dass Gleim nie nach Gimkandale zurückgekehrt war; nun empfing ihr Mann Sendungen vom König der Träume; sie konnte mühelos ihre Schlussfolgerungen ziehen. Konnte das sein? Und wenn ja, was würde sie tun? Ihren eigenen Mann denunzieren? Sie liebte ihn zwar, doch war das durchaus möglich, denn wenn sie den Mörder deckte, konnte sie den Zorn des Königs der Träume auch über ihren Schlaf bringen.


  Er sagte: »Wenn die Träume nicht aufhören, werde ich die Beamten des Pontifex bitten, sich der Sache anzunehmen.«


  Selbstverständlich konnte er das nicht tun. Statt dessen versuchte er, mit den Träumen fertigzuwerden und sie zu unterdrücken, um in der Frau, die an seiner Seite schlief, keinen Verdacht zu erwecken. In Meditationen vor dem Schlafengehen wies er sich an, ruhig zu bleiben, die Bilder zu akzeptieren, die kommen mochten, sie nur als Fantasiegespinste einer verstörten Seele abzutun, nicht als Realität, mit der er sich abgeben musste. Und dennoch schwebte er über einem roten Flammenmeer, tauchte ab und zu bis zu den Knöcheln ein und konnte nicht verhindern, dass er aufschrie; und wenn Nadeln aus seinem Fleisch wuchsen und durch die Haut nach außen drangen, sodass er aussah wie ein Manculain, dieses unberührbare Stacheltier der südlichen Länder, wimmerte er und flehte im Schlaf um Gnade; und wenn er bei der Tolingar Barriere durch die makellosen Gärten Lord Havilboves schlenderte und die fehlerfreien Buschskulpturen zu spöttischen, zahnbewehrten und haarigen Monstern von bedrohlicher Hässlichkeit wurden, weinte er und brach in Schweiß aus, bis die ganze Matratze durchweicht war. Seine Frau stellte keine Fragen mehr, aber sie sah ihn voll Unbehagen an und schien ständig im Begriff zu sein zu fragen, wie lange er diese Eingriffe in seinen Geist noch hinnehmen wollte.


  Er konnte kaum seinen Geschäften nachgehen. Die Kredite wuchsen, die Hersteller weigerten sich, weiteren Zahlungsaufschub zu gewähren, die Beschwerden der Kunden wirbelten wie totes und vertrocknetes Herbstlaub an ihm vorbei. Insgeheim suchte er in den Bibliotheken nach Informationen über den König der Träume und seine Macht, als wäre dies eine neue und seltsame Krankheit, mit der er sich angesteckt hatte und über die er alles wissen musste.


  Aber es gab nur wenige und ohnedies bekannte Informationen: Der König der Träume war Bestandteil der Regierung, eine Macht, deren Autorität der des Pontifex und des Coronals und der Lady der Insel gleichkam, und seit Jahrhunderten war es seine Aufgabe, die Schuldigen zu bestrafen.


  Es hat keine Verhandlung gegeben, protestierte Haligome lautlos.


  Aber er wusste, dass keine nötig war, und offensichtlich wusste der König das auch. Und während die Träume weiter Haligomes Seele peinigten und seine Nerven zu haarfeinen Fäden abwetzten, erkannte er, dass es keine Hoffnung gab, diesen Sendungen zu widerstehen. Sein Leben in Stee war beendet. Ein unbedachter Augenblick, und er hatte sich zum Gesetzlosen gemacht, der dazu verurteilt war, über die unermessliche Oberfläche des Planeten zu wandern und nach einem Ort zu suchen, an dem er sich verbergen konnte.


  »Ich brauche Ruhe«, sagte er seiner Frau. »Ich werde einen Monat oder so reisen, um meinen inneren Frieden wiederzufinden.« Er rief seinen Sohn zu sich  der Junge war fast ein Mann, er konnte die Verantwortung übernehmen  und übergab ihm das Geschäft, wobei er ihm in einer Stunde das beizubringen versuchte, was zu lernen er selbst fast ein halbes Leben gebraucht hatte. Dann verließ er seine Heimatstadt mit so wenig Bargeld wie er seinen geschrumpften Reserven abtrotzen konnte, begab sich an Bord eines Dritte-Klasse-Schwebers nach  wahllos  Normork, im Ring der Hangstädte am Fuß des Burgbergs. Eine Stunde nach Anbruch seiner Reise beschloss er, sich niemals mehr Sigmar Haligome zu nennen, und nahm statt dessen den Namen Miklan Forb an. Würde das ausreichen, der Strafe des Königs der Träume zu entgehen?


  Möglicherweise. Der Schweber überquerte das Antlitz des Burgbergs und legte den Weg über Lower Sunbreak, Bibiroon, Sweep und die Tolingar Barriere in gemächlichem Tempo zurück, und in jeder Nacht ging er voller Entsetzen in irgendeinem Wirtshaus zu Bett und verkrallte sich ins Kissen, aber es kamen nur die Träume eines gewöhnlichen und ermüdeten redlichen Mannes, ohne die eigentümliche Grausamkeit, die sie als Sendung des Königs der Träume auswiesen. Es war schön zu sehen, dass die Gärten der Tolingar Barriere symmetrisch und perfekt wie immer waren, nicht wie die schrecklichen Wüstenländer seiner Träume. Haligome entspannte sich ein wenig. Er verglich die Gärten mit den Traumbildern und stellte überrascht fest, dass der König ihn mit detailreichen und akkuraten Darstellungen versorgt hatte, bevor er sie in etwas Entsetzliches verwandelte, denn sie waren bis in die kleinste Einzelheit identisch, dabei hatte er sie doch vorher nie gesehen, was bedeutete, dass ihm die Sendung völlig neue Informationen gebracht hatte, wogegen reale Träume sich nur auf das bezogen, was bereits gespeichert war.


  Das beantwortete eine Frage, die ihn beschäftigte. Er hatte nicht gewusst, ob der König nur die Erinnerung seines Unterbewusstseins freisetzte, indem er die unergründlichen Tiefen der Vergangenheit aufwühlte, oder ob er tatsächlich Bilder hineinprojizieren konnte. Offensichtlich war das letztere der Fall. Aber das brachte eine neue Frage auf: Waren die Albträume speziell für Sigmar Haligome entworfen, von Spezialisten zusammengestellt, um sein Entsetzen zu erwecken? Sicher konnte es doch in Suvrael nicht genügend Personal geben, um das zu bewerkstelligen. Aber wenn es so war, dann bedeutete das, dass sie ihn genauestens bewachten, und es war närrisch zu glauben, er könnte sich vor ihnen verbergen. Er zog den Gedanken vor, dass der König und sein Personal ein Repertoire an Standardalbträumen hatten  schickt ihm die Zähne, schickt ihm die grauen schmierigen Klumpen, und jetzt schickt ihm das Meer aus Feuer , die sie für jeden Bösewicht bereithielten, eine unpersönliche und mechanische Operation. Vielleicht richteten sie selbst jetzt noch Schreckensbilder auf sein leeres Bett in Stee.


  Nach Dundilmar und Stipool kam er in Normork an, jener ernsten und hermetisch ummauerten Stadt auf der Kuppe des berühmten Kamms von Normork. Bisher war ihm nie zu Bewusstsein gekommen, dass Normork, mit den riesigen Stadtmauern aus gewaltigen schwarzen Steinquadern, ein angemessener Ort zum Verstecken war: geschützt, sicher, unüberwindlich. Aber nicht einmal die Mauern von Normork konnten ihn vor der Rache des Königs der Träume schützen, erkannte er.


  Das Dekkeret-Tor, ein fünfzig Fuß hohes Auge in der Wand, stand wie immer weit offen, die einzige Lücke in der Festungsmauer, poliertes Schwarzholz mit den Metallverzierungen des Coronals. Haligome hätte es vorgezogen, wenn es auch abgesperrt und dreifach verschlossen gewesen wäre, aber selbstverständlich war das große Portal offen, denn Lord Dekkeret, der es im dreißigsten Jahr seiner glücklichen Herrschaft hatte konstruieren lassen, hatte angeordnet, dass es nur verschlossen werden durfte, wenn sich die Welt in Gefahr befand, doch unter der gütigen Herrschaft von Lord Kinniken und dem Pontifex Thimin gedieh alles prächtig auf Majipoor, außer der Seele des früheren Sigmar Haligome, der sich jetzt Miklan Forb nannte. Als Forb fand er ein billiges Quartier in einem am Hang gelegenen Stadtviertel, wo hinter ihm der Burgberg wie eine zweite unüberwindliche Wand aufragte. Als Forb nahm er seine Arbeit bei dem Wartungstrupp an, der tagtäglich die Stadtmauer abschritt und das hartnäckige Drahtgras entfernte, das in den Fugen der nicht vermauerten Steine wuchs. Als Forb sank er jeden Abend voll böser Ahnungen, was geschehen könnte, in den Schlaf, aber er hatte nur die nichtssagenden und undeutbaren Traumbilder gewöhnlichen Schlummers. Neun Monate lebte er unbehelligt in Normork und fragte sich, ob er der Hand Suvraels entkommen war; und dann eines Nachts, nach einer angenehmen Mahlzeit und einer Flasche guten scharlachroten Weins von Bannikanniklole, fiel er zum ersten Mal seit seiner unglückseligen Begegnung mit Gleim glücklich ins Bett und schlief arglos ein, als ihn eine Sendung des Königs der Träume erreichte und ihm die Kehle zuschnürte und seine Seele mit monströsen Bildern schmelzenden Fleisches und ganzer Seen voller Schleim peinigte. Als der Traum zu Ende war, erwachte er weinend, denn er wusste, es gab kein Entrinnen vor der rächenden Macht, die ihn verfolgte.


  Dennoch hatte sein Leben als Miklan Forb ihm eine neunmonatige Ruhepause verschafft. Mit seinen wenigen Ersparnissen kaufte er sich eine Fahrkarte nach Amblemorn, wo er Degrail Gilalin wurde und zehn Kronen pro Woche als Vogelwärter auf dem Anwesen eines lokalen Prinzen verdiente. Er hatte fünf Monate Ruhe vor den Foltern, bis zu jener Nacht, als der Schlaf ihm das Knistern der Stille brachte, gefolgt von der Wucht grellen Lichts und der Vision eines Himmels voller körperloser Augen, die nur ihn allein ansahen. Er reiste am Fluss Glayge entlang bis nach Makroprosopos, wo er einen ungestörten Monat als Ogvorn Brill verbrachte, bevor er einen Traum hatte, in dem ihm scharfe Kristalle wie Haare im Rachen wuchsen. Als Mitglied einer Karawane reiste er ins Landesinnere, zur Handelsstadt Sisivondal, eine Reise, die elf Wochen dauerte. Der König der Träume spürte ihn in der siebten Woche auf und ließ ihn schreiend in ein Peitschenhalmgestrüpp rollen, und das war kein Traum, denn als er endlich von der Pflanze freikam, blutete er und hatte am ganzen Körper Schwellungen und musste ins nächste Dorf zum Arzt gebracht werden. Diejenigen, die mit ihm reisten, wussten gleich, dass er Sendungen vom König empfing, daher ließen sie ihn zurück; aber schließlich fand er alleine nach Sisivondal, einem öden und eintönigen Ort, der so anders war als die prunkvollen Städte um den Burgberg, dass er jeden Morgen weinte, wenn er erwachte und den Anblick sah. Dennoch konnte er sechs Wochen ohne Zwischenfälle dort verbringen. Dann kamen die Träume wieder und trieben ihn nach Westen, einen Monat hier, sechs Wochen dort, durch neun Städte und ebenso viele Identitäten, bis er schließlich in Alaisor an der Küste ankam, wo er ein Jahr der Ruhe unter dem Namen Badril Maganorn genießen konnte und auf dem Markt beim Hafen Fische verkaufte. Trotz seiner düsteren Stimmung begann er langsam zu glauben, dass ihn der König endlich in Ruhe lassen würde, und er spielte mit dem Gedanken, sein altes Leben in Stee wieder aufzunehmen, von dem ihn mittlerweile fast vier Jahre trennten. Waren vier Jahre der Strafe nicht genug für ein ungewolltes, beinahe versehentliches Verbrechen?


  Anscheinend nicht. Früh in seinem zweiten Jahr in Alaisor spürte er das vertraute Kribbeln einer Sendung, das durch seine Schädeldecke pochte, und darauf folgte ein Traum, verglichen mit dem alle vorherigen Träume wie Aufführungen eines Schultheaters wirkten. Er begann in den Ödländern von Suvrael, wo er auf einem zerklüfteten Gipfel stand und über eine trockene und vor Hitze glühende Wüste auf einen Wald aus Sigupabäumen blickte, die eine Strahlung abgaben, welche für alles Leben tödlich war, das sich ihnen bis auf zehn Meilen näherte, selbst für unvorsichtige Vögel und Insekten, die darüber hinweg flogen. Seine Frau und Kinder waren in dem Tal zu sehen, wie sie unaufhaltsam auf die tödlichen Bäume zugingen; er selbst rannte ihnen nach, der zähe Sand klebte wie Melasse an seinen Schuhen, und die Bäume lockten und regten sich, und seine Geliebten wurden von der dunklen Strahlung verschluckt und verschwanden völlig. Er aber ging weiter, bis er innerhalb der Gefahrenzone war. Er erflehte den Tod, doch war er als einziger gegen die Strahlung der Bäume immun. Er bewegte sich zwischen ihnen, sie standen allein und voneinander isoliert, und nichts lebte zwischen ihnen, keine Büsche oder Gräser am Boden, nur die Reihen der hässlichen blattlosen Bäume, die wie Palisaden im Nichts standen. Mehr enthielt der Traum nicht, aber er brachte eine Last von Entsetzen, die weitaus schlimmer war als alles Groteske der bisherigen Träume zusammengenommen, und er schien niemals enden zu wollen, Haligome wanderte immer weiter umher, einsam und verlassen zwischen den kahlen Bäumen, wie in einem luftleeren Vakuum, und als er erwachte, war sein Gesicht runzlig und die Augen waren trübe, als wäre er binnen einer Nacht um ein Dutzend Jahre gealtert.


  Er war völlig besiegt. Weglaufen war vergebens, verstecken sinnlos. Er gehörte für immer dem König der Träume. Er besaß nicht mehr die Kraft, neue Identitäten und Leben für sich auszudenken oder in Verstecken zu leben, die niemals lange wirksam waren. Als das Tageslicht den Schrecken des Albtraums in seinem Geist verblassen ließ, begab er sich zum Tempel der Lady auf den Alaisorhöhen und bat um die Erlaubnis, eine Pilgerfahrt zur Insel des Schlafs unternehmen zu dürfen. Seinen Namen gab er mit Sigmar Haligome an. Was hatte er noch zu verbergen?


  Er wurde akzeptiert wie jeder, und nach einer gewissen Zeit begab er sich an Bord eines Pilgerschiffs nach Numinor an der nordöstlichen Flanke der Insel. Gelegentliche Sendungen verfolgten ihn während der Überfahrt, einige lediglich irritierend, andere mit furchtbarer Wirkung, aber wenn er zitternd und weinend erwachte, waren andere Pilger da, die ihn trösteten, und nun, da er sein Leben der Lady geweiht hatte, berührten ihn irgendwie selbst die schlimmsten Träume nur noch am Rande. Der größte Schmerz der Träume, das wusste er nun, war die Störung des täglichen Lebens, die sie darstellten, den Fluch der Andersartigkeit. Nun aber hatte er kein eigenes Leben mehr, das sie stören konnten, und daher spielte es keine Rolle, wenn er am Morgen zitternd erwachte. Er war kein Händler mit Präzisionsinstrumenten mehr, kein Gräber nach Drahtgrassprösslingen und kein Vogelwächter; er war nichts, er war niemand, er hatte keine Persönlichkeit mehr, die er gegen die eindringenden Träume verteidigen musste. Inmitten der schrecklichsten Sendungen kam eine seltsame Ruhe über ihn.


  In Numinor wurde er auf der Terrasse der Einschätzung begrüßt, dem äußeren Rand der Insel, wo er, nach allem, was er wusste, den Rest seines Lebens verbringen würde. Die Lady bat die Pilger Schritt für Schritt nach innen, gemäß dem Stand ihres inneren Fortschritts, und einer, dessen Seele durch einen Mord befleckt war, konnte durchaus für immer in einer niederen Stellung am äußersten Rand der heiligen Domäne verweilen. Das machte nichts. Er wollte nur den Sendungen des Königs entkommen, und er hoffte, früher oder später unter den Schutz der Lady zu gelangen und von Suvrael vergessen zu werden.


  Sechs Jahre verbrachte er in weichen Pilgergewändern als Gärtner auf der äußersten Terrasse. Sein Haar war weiß, der Rücken gebeugt; er lernte, Unkrautschösslinge von Pflanzenschösslingen zu unterscheiden; zunächst litt er im Abstand von ungefähr zwei Monaten unter Sendungen, dann weniger häufig, und wenngleich sie ihn nie völlig verließen, fand er sie zunehmend unbedeutender, wie das Jucken einer uralten Wunde. Gelegentlich dachte er an seine Familie, die ihn zweifellos für tot hielt. Er dachte auch an Gleim, ewig im Augenblick des Erstaunens festgefroren, reglos in der Luft hängend, bevor er in den Tod stürzte. Hatte es jemals eine solche Person gegeben, und hatte Haligome sie wirklich getötet? Alles schien nun unwirklich; es war so schrecklich lange her. Haligome spürte keine Schuld mehr für ein Verbrechen, dessen tatsächliche Existenz er zunehmend in Frage stellte. Aber er erinnerte sich an einen geschäftlichen Streit, eine arrogante Weigerung des anderen Kaufmanns, das Dilemma einzusehen, in dem er sich befand, und an einen Augenblick blinder Wut, in dem er seinen Gegner geschlagen hatte. Ja, ja, es war alles geschehen, dachte Haligome, und nicht nur Gleim hat in diesem Augenblick sein Leben verloren, sondern auch ich.


  Haligome erledigte seine Aufgaben gewissenhaft, meditierte, besuchte die Traumsprecherinnen  was hier Vorschrift war, aber sie gaben nie einen Kommentar oder eine Interpretation von sich , und nahm heilige Anweisungen entgegen. Im Frühling des siebten Jahres wurde er weiter einwärts berufen, ins nächste Stadium seiner Pilgerschaft, der Terrasse des Beginns, und dort blieb er Monat für Monat, während die anderen Pilger weitergingen zur Terrasse der Spiegel. Er sagte wenig zu den anderen, schloss keine Freundschaften und akzeptierte resigniert die Sendungen, die ihn immer noch in unregelmäßigen Abständen erreichten.


  Im dritten Jahr seiner Zeit auf der Terrasse des Beginns bemerkte er einen Mann in mittleren Jahren, der ihn im Speisesaal betrachtete, ein kleiner, zierlicher Mann, dessen Aussehen ihm irgendwie bekannt vorkam. Zwei Wochen behielt der Neuankömmling Haligome im Auge, bis Haligomes Neugier sich schließlich nicht mehr überwinden ließ; er zog Erkundigungen ein und erfuhr, dass der Name des Mannes Goviran Gleim war.


  Natürlich. Haligome ging während einer Freistunde zu ihm und sagte: »Wirst du mir eine Frage beantworten?«


  »Wenn ich kann.«


  »Bist du in der Stadt Gimkandale am Burgberg geboren?«


  »Bin ich«, sagte Goviran Gleim. »Und du, bist du ein Mann aus Stee?«


  »Ja«, sagte Haligome.


  Sie schwiegen einige Zeit. Dann sagte Haligome endlich: »Du hast mich also all die Jahre verfolgt.«


  »Aber nein. Überhaupt nicht.«


  »Ist es nur Zufall, dass wir beide hier sind?«


  Goviran Gleim sagte: »Ich glaube, so etwas wie Zufall gibt es nicht. Aber es war nicht mein bewusster Plan, den Ort zu besuchen, wo du dich aufhältst.«


  »Du weißt, wer ich bin, und was ich getan habe?«


  »Ja.«


  »Und was möchtest du von mir?« fragte Haligome.


  »Was ich möchte?« Gleims Augen, klein und dunkel und glänzend wie die seines Vaters, sahen in die Haligomes. »Was ich möchte? Erzähle mir, was sich in der Stadt Vugel zugetragen hat.«


  »Komm, begleite mich«, sagte Haligome.


  Durch eine kurzgeschnittene blaugrüne Hecke hindurch betraten sie den Garten, den Haligome pflegte, wo er die großen Büsche ausdünnte, damit die Blätter größer werden konnten. In dieser wohlriechenden Umgebung beschrieb Haligome mit tonloser Stimme die Ereignisse, die er bisher noch keinem offenbart hatte und die ihm fast schon unwirklich geworden waren. Der Streit, das Zusammentreffen, das Fenster, der Fluss. Während des Vortrags zeigten sich kein Gefühl auf Goviran Gleims Gesicht, obwohl Haligome die Züge des anderen eingehend betrachtete und versuchte, seine Gedanken zu erraten.


  Als er den Mord beschrieben hatte, wartete Haligome auf eine Reaktion. Es gab keine.


  Schließlich sagte Gleim: »Und was ist hinterher mit dir geschehen? Weshalb bist du verschwunden?«


  »Der König der Träume peinigte meine Seele mit bösen Sendungen und quälte mich so sehr, dass ich in Normork Zuflucht suchte; und als er mich dort fand, floh ich weiter, von Ort zu Ort, und schließlich kam ich im Verlauf meiner Flucht als Pilger auf die Insel.«


  »Und noch immer verfolgt dich der König?«


  »Von Zeit zu Zeit empfange ich Sendungen«, sagte Haligome. Er schüttelte den Kopf. »Aber sie sind vergebens. Ich habe gelitten und gesühnt, und es war bedeutungslos für mich, denn ich verspüre keine Schuld an dem Verbrechen. Es war ein Augenblick des Wahnsinns, und ich habe mir schon tausendmal gewünscht, er habe niemals stattgefunden, aber ich kann selbst nicht die Verantwortung für den Tod deines Vaters übernehmen. Er reizte mich zur Wut, ich stieß ihn, er stürzte, aber es war eine Tat ohne Beziehung zu den Methoden, wie ich die anderen Aspekte meines Lebens regelte, und daher war es nicht meine.«


  »Dieser Meinung bist du?«


  »Genau. Und diese Jahre heimgesuchter Träume  was haben sie genützt? Hätte ich den Mord aus Furcht vor dem König der Träume unterlassen, dann wäre das ganze System gerechtfertigt, aber ich dachte an gar nichts, am allerwenigsten an den König der Träume, und daher sehe ich den Kodex, unter dem ich verurteilt wurde, als sinnlos an. Auch meine Pilgerschaft: Ich kam nicht hierher, um zu büßen, sondern um mich vor dem König und seinen Sendungen zu verbergen, und ich glaube, das ist mir gelungen. Aber weder meine Buße noch mein Leid können deinem Vater das Leben wiedergeben, daher war die ganze Charade ohne Bedeutung. Komm, töte mich und bring es hinter dich.«


  »Dich töten?« sagte Gleim.


  »Ist das nicht deine Absicht?«


  »Ich war ein Knabe, als mein Vater verschwand. Ich bin nicht mehr jung, und auch du bist älter geworden, und all das ist Vergangenheit. Ich wollte nur die Wahrheit über seinen Tod herausfinden, und die kenne ich jetzt. Weshalb dich töten? Könnte es meinen Vater wieder zum Leben erwecken, würde ich es vielleicht tun, aber du selbst hast gesagt, dass nichts das vollbringen kann. Ich empfinde dir gegenüber keinen Zorn, und ich wünsche nicht, die Rache des Königs der Träume auf mich zu ziehen. Für mich zumindest ist das System eine wirksame Abschreckung.«


  »Du willst mich nicht töten«, sagte Haligome erstaunt.


  »Nein.«


  »Nein. Nein. Ich verstehe. Warum solltest du mich töten? Das würde mich von einem Leben befreien, das zu einer einzigen langen Strafe geworden ist.«


  Gleim sah ihn erstaunt an. »So siehst du es?«


  »Du verurteilst mich zum Leben, ja.«


  »Aber deine Strafe endete vor langer Zeit! Die Gnade der Lady leuchtet über dir. Durch den Tod meines Vaters hast du den Weg zu ihr gefunden!«


  Haligome konnte nicht sagen, ob der andere ihn verspottete, oder ob seine Worte ernst gemeint waren.


  »Du siehst Gnade über mir?« fragte er.


  »Jawohl.«


  Haligome schüttelte den Kopf. »Die Insel und alles, was sie bedeutet, sind für mich nichts. Ich kam nur hierher, um den Angriffen des Königs zu entkommen. Ich habe endlich ein Versteck gefunden, und weiter nichts.«


  Gleims Blick war standhaft. »Du täuschst dich selbst«, sagte er und ging davon und ließ den verblüfften Haligome alleine zurück.


  Konnte das sein? War sein Verbrechen gesühnt, und er hatte es nur nicht begriffen? Er beschloss, wenn in dieser Nacht eine Sendung des Königs käme  und es war an der Zeit, denn seit der letzten war fast ein Jahr verstrichen , dass er zum Rand der Terrasse der Einschätzung gehen und sich in Meer stürzen würde. Statt dessen kam eine Sendung der Lady in dieser Nacht, ein warmer und sanfter Traum, der ihn nach innen, zur Terrasse der Spiegel rief. Er verstand es immer noch nicht völlig, und er bezweifelte, dass er es jemals verstehen würde. Aber die Traumsprecherin sagte ihm am anderen Morgen, er sollte sich unverzüglich zu der leuchtenden Terrasse begeben, die vor ihm lag, denn die nächste Phase seiner Pilgerschaft hatte begonnen.


  


  Acht

  Unter den Traumsprecherinnen


  


  Häufig stellte Hissune nun fest, dass ein Abenteuer nach einer unverzüglichen Erklärung durch ein anderes verlangt, und als er die ernste aber lehrreiche Geschichte des Mörders Sigmar Haligome erfahren hat, begreift er viel von der Vorgehensweise des Königs der Träume und seiner Agenten, aber von den Traumsprecherinnen selbst, diesen Vermittlerinnen zwischen Wachsein und Traum, weiß er nur wenig. Er hat niemals eine aufgesucht; er betrachtet seine eigenen Träume mehr als theatralische Ereignisse denn als Botschaften oder Anweisungen. Das liegt genau entgegengesetzt zur zentralen geistigen Tradition der Welt, die er kennt, aber vieles von dem, was er denkt, läuft diesen Traditionen zuwider. Er ist und bleibt das, was er ist: ein Kind der Straßen des Labyrinths, ein eingehender Beobachter seiner Welt, aber nicht unbedingt einer, der mit allem einverstanden ist.


  In Zimroel gibt, oder gab, es eine berühmte Traumsprecherin namens Tisana, der Hissune begegnet war, während er der zweiten Krönung von Lord Valentine beiwohnte. Sie war eine dicke alte Frau aus der Stadt Falkynkip, und anscheinend hat sie eine Rolle beim Wiederfinden von Lord Valentines verlorener Identität gespielt; Hissune weiß nichts darüber, erinnert sich aber mit einigem Unbehagen an die durchdringenden Augen der alten Frau sowie ihre übermächtige und unbeugsame Persönlichkeit. Aus irgendeinem Grund hat sie einen Narren an dem Knaben Hissune gefressen: Er erinnert sich, wie er neben ihr stand, zwergenhaft neben ihrer riesigen Gestalt, und hoffte, dass sie nicht auf die Idee kam, ihn an sich zu drücken, denn zweifelsohne hätte sie ihn an ihrem gewaltigen Busen zerquetscht. Sie hatte damals gesagt: »Und da ist ja noch ein kleines verlorenes Prinzchen!« Was sollte das bedeuten? Eine Traumsprecherin könnte es ihm verraten, denkt Hissune manchmal, aber er geht nicht zu Traumsprecherinnen. Er fragt sich, ob Tisana eine Aufzeichnung im Seelenregister hinterlassen hat. Er sucht in den Archiven. Ja, ja, da ist eine. Er lässt sie kommen und stellt rasch fest, dass sie aus ihren jungen Jahren stammt, etwa fünfzig Jahre zurück, als sie ihr Gewerbe gerade erst erlernte, und andere Aufzeichnungen gibt es nicht von ihr. Fast schickt er sie zurück. Aber etwas von Tisanas Persönlichkeit berührt ihn selbst nach diesem kurzen Augenblick. Er könnte trotzdem etwas von ihr lernen, überlegt er und streift sich den Helm wieder über. Dann lässt er die vehemente Seele der jungen Tisana in sein Bewusstsein eindringen.


  


  Am Morgen des Tages vor Tisanas Prüfung fing es plötzlich an zu regnen, und alle kamen aus dem Stiftshaus, um es zu sehen, die Novizinnen und Anwärterinnen und die Vollendeten und die Tutorinnen und sogar die alte Sprecherinnenälteste Inuelda selbst. Hier, in der Wüste der Velalisierebene, war Regen ein seltenes Ereignis. Tisana kam mit allen anderen heraus und betrachtete die großen, klaren Tropfen, die auf gekrümmten Bahnen von der einzigen dunklen Wolke herabfielen, die hoch über dem Turm des Stiftshauses schwebte, als wäre sie daran festgebunden. Die Tropfen prallten hörbar auf dem Sandboden auf: dunkle, auseinanderspritzende Flächen, seltsam weit auseinander, bildeten sich auf der hellroten Erde. Novizinnen und Anwärterinnen und Vollendete und Tutorinnen streiften ihre Mäntel ab und stellten sich in den Regen. »Der erste seit über einem Jahr«, sagte jemand.


  »Ein Omen«, murmelte Freylis, die Anwärterin, Tisanas beste Freundin im Stiftshaus. »Du wirst einen einfachen Test haben.«


  »Glaubst du wirklich an derlei Dinge?«


  »Gute Omen zu sehen, kostet nicht mehr als schlechte«, sagte Freylis.


  »Ein nützliches Motto für eine Traumsprecherin«, sagte Tisana, und beide lachten.


  Freylis zog Tisana an der Hand. »Komm, tanz mit mir dort draußen!« drängte sie.


  Tisana schüttelte den Kopf. Sie blieb im Schutz des Vorsprungs, und Freylis Zupfen führte zu nichts. Tisana war eine große Frau, stark, mit schweren Knochen und kräftig; Freylis, zerbrechlich und schlank, erschien neben ihr wie ein Vogel. Im Regen zu tanzen entsprach augenblicklich kaum Tisanas Stimmung. Morgen würde der Höhepunkt einer siebenjährigen Ausbildung sein; sie hatte immer noch keine Ahnung, was beim Ritual von ihr verlangt werden würde, aber sie war auf perverse Weise sicher, dass man sie als unwürdig einstufen und sie mit Schimpf und Schande in ihr fernes Provinznest zurückschicken würde; ihre Ängste und dunklen Vorahnungen waren bleierner Ballast in ihren Gedanken, und das Tanzen im Regen schien in diesem Augenblick eine unmögliche Frivolität zu sein.


  »Sieh doch!« rief Freylis. »Die Älteste!«


  Ja, selbst die würdevolle Inuelda war draußen im Regen und tanzte mit langsamen Bewegungen, wobei die alte Frau mit der ledernen Haut sich in unsicheren, aber feierlichen Kreisen bewegte, die dürren Arme ausgestreckt, das Gesicht ekstatisch aufwärts gewandt. Tisana lächelte bei dem Anblick. Die Älteste erblickte Tisana, die unter dem Vordach stand, und lächelte ihr zu und winkte, wie man einem starrköpfigen Kind winken würde, das nicht am Spiel teilnehmen möchte. Aber der Test der Ältesten lag schon so lange zurück, dass sie vergessen haben mochte, wie beängstigend die Vorstellung davon war; zweifellos verstand sie Tisanas ernste Stimmung, die die morgige Herausforderung in ihr erweckte, nicht. Mit einer kleinen entschuldigenden Geste wandte sich Tisana um und ging hinein. Hinter ihr erklang das Dröhnen eines plötzlichen Platzregens, dann Stille. Der seltsame kleine Sturm war vorüber.


  Tisana begab sich in ihre Zelle, unter dem niedrigen Bogen aus blauen Steinen musste sie sich bücken und lehnte sich einen Augenblick gegen die raue Steinwand, um die Spannungen in ihr abzubauen. Die Zelle war winzig, kaum groß genug für eine Matratze, ein Waschbecken, einen Schrank, einen Arbeitstisch und ein kleines Bücherregal, und Tisana selbst, fest und fleischig, mit dem robusten, gesunden Körper eines Bauernmädchens, das sie einst gewesen war, füllte den kleinen Raum fast ganz aus. Aber sie hatte sich an die Enge gewöhnt und fand sie seltsam beruhigend. Beruhigend war auch die Routine des Stiftshauses, die tägliche Abfolge von Studium und manueller Arbeit und Unterricht und  da sie den Rang einer Anwärterin erreicht hatte  Ausbildung der Novizinnen. Zu dem Zeitpunkt, als der Regen begann, hatte Tisana angefangen, den Traumwein zu brauen, eine Aufgabe, die in den vergangenen zwei Jahren jeden Morgen eine Stunde ihrer Zeit beansprucht hatte, und nun wandte sie sich ihr wieder zu und war dankbar um die schwierige Aufgabe. An einem so aufregenden Tag wie diesem war jede Abwechslung willkommen.


  Der ganze Traumwein, der auf Majipoor verwendet wurde, wurde hier gebraut, von den Anwärterinnen und Vollendeten des Stiftshauses von Velalisier. Ihn herzustellen erforderte geschicktere und zartere Finger als die Tisanas, dennoch hatte sie es bis zur Adeptin gebracht. Vor ihr lagen die kleinen Phiolen mit Kräutern, die winzigen grauen Muornablätter und die saftigen Vejloowurzeln und die getrockneten Sithereelbeeren sowie der Rest der neunundzwanzig Zutaten, die die Trance herbeiführten, aus der das Verstehen der Träume erwuchs. Tisana beschäftigte sich damit, sie zu zerkleinern und zu vermengen  das musste in einer exakten Reihenfolge geschehen, sonst liefen die chemischen Prozesse nicht richtig ab , danach entzündete sie die Flamme, verkohlte sie und reduzierte sie zu Pulver, löste sie in Brandy auf und rührte den Brandy in den Wein. Nach einer Weile half ihre Konzentration ihr, sich zu entspannen und sogar wieder fröhlich zu werden.


  Während sie arbeitete, vernahm sie leises Atmen hinter sich.


  »Freylis?«


  »Kann ich reinkommen?«


  »Natürlich. Ich bin fast fertig. Tanzen sie immer noch?«


  »Nein. Alles läuft wieder normal. Die Sonne scheint schon wieder.«


  Tisana wirbelte den schweren dunklen Wein in der Flasche. »In Falkynkip, wo ich aufgewachsen bin, ist das Wetter immer trocken und heiß. Dennoch lassen wir nicht alles stehen und liegen und gebärden uns wie toll, wenn der Regen kommt.«


  »In Falkynkip«, sagte Freylis, »nehmen die Menschen alles als gegeben. Ein Skandar mit elf Armen könnte sie nicht in Aufregung versetzen. Und wenn der Pontifex in die Stadt käme und würde auf der Plaza Handstände machen, würde das keine Menschenmenge anziehen.«


  »Oh? Warst du schon da?«


  »Einmal, als Mädchen. Mein Vater überlegte sich, ob er in den Ackerbau einsteigen sollte. Aber er hatte nicht die Geduld dazu, und nach etwa einem Jahr ging er wieder zurück nach Til-omon. Aber er sprach stets von den Menschen von Falkynkip, wie langsam und unerschütterlich und zielstrebig sie waren.«


  »Bin ich auch so?« fragte Tisana ein wenig schalkhaft.


  »Du bist  nun, extrem gelassen.«


  »Warum mach ich mir dann wegen morgen solche Sorgen?«


  Die kleinere Frau kniete vor Tisana nieder und nahm ihre beiden Hände in ihre. »Du musst dir keine Sorgen machen«, sagte sie sanft.


  »Das Unbekannte ist immer furchteinflößend.«


  »Es ist nur ein Test, Tisana!«


  »Der letzte Test. Und wenn ich ihn verderbe? Wenn ich einen schrecklichen charakterlichen Makel offenbare, der mich völlig ungeeignet für die Aufgabe macht?«


  »Was dann?« fragte Freylis.


  »Dann habe ich sieben Jahre verschwendet. Dann kann ich wie eine Närrin nach Falkynkip zurückkriechen, ohne Gewerbe, ohne Fähigkeiten, und ich werde mein Leben damit verbringen, auf den Äckern anderer Bauern im Schlamm zu graben.«


  Freylis sagte: »Wenn der Test ergibt, dass du nicht zur Sprecherin geeignet bist, musst du philosophisch darauf reagieren. Du weißt, wir dürfen keine Unfähigen in die Gehirne der Menschen eindringen lassen. Davon abgesehen bist du nicht ungeeignet zur Sprecherin, und der Test wird kein Problem für dich sein, und ich kann nicht verstehen, warum du so ein Aufhebens darum machst.«


  »Weil ich keine Ahnung habe, wie er aussehen wird.«


  »Wahrscheinlich musst du einfach nur sprechen. Sie geben dir den Wein, sie schauen in deinen Verstand und sehen, dass du stark und weise und gut bist, dann werden sie dich zurückholen, die Älteste wird dir ein Lob zollen, und damit fertig.«


  »Bist du sicher? Weißt du es?«


  »Eine vernünftige Einschätzung, nicht?«


  Tisana zuckte die Achseln. »Ich habe schon andere Vermutungen gehört. Dass sie etwas tun, das dich mit dem Schlimmsten konfrontiert, was du je getan hast. Oder dem, was dich am meisten auf der Welt ängstigt. Oder dem, wovor du am meisten Angst hast, die Leute könnten es herausfinden. Hast du diese Geschichten noch nicht gehört?«


  »Doch.«


  »Wenn dies der Tag vor deinem Test wäre, wärst du dann nicht auch ein wenig nervös?«


  »Das sind nur Geschichten, Tisana. Niemand weiß, wie der Test wirklich aussieht, abgesehen von denen, die ihn hinter sich haben.«


  »Und die, die gescheitert sind.«


  »Weißt du, dass jemand gescheitert ist?«


  »Nun, ich nehme an «


  Freylis lächelte. »Ich vermute, dass sie die Ungeeigneten schon lange, bevor sie Anwärterinnen werden, aussondern. Schon als Novizinnen.« Sie stand auf und begann mit den Kräuterbüscheln auf Tisanas Arbeitstisch zu spielen. »Wirst du nach Falkynkip zurückkehren, wenn du Sprecherin geworden bist?«


  »Ich denke schon.«


  »Gefällt es dir so sehr?«


  »Es ist meine Heimat.«


  »Wir leben auf einer so großen Welt, Tisana. Du könntest nach Ni-moya, oder Piliplok, oder hier in Alhanroel bleiben, sogar auf dem Burgberg leben …«


  »Falkynkip genügt mir«, sagte Tisana. »Ich mag die staubigen Straßen. Ich mag die trockenen braunen Berge. Ich habe sie seit sieben Jahren nicht mehr gesehen. Und sie brauchen Sprecherinnen in Falkynkip. In den großen Städten nicht. Jede möchte in Ni-moya oder Stee Sprecherin sein, nicht? Ich gehe lieber nach Falkynkip.«


  Verschmitzt fragte Freylis: »Hast du dort einen Geliebten, der dich erwartet?«


  Tisana schnob. »Unwahrscheinlich. Nach sieben Jahren?«


  »Ich hatte einen in Til-omon. Wir wollten heiraten und ein Boot bauen und um ganz Zimroel herumsegeln, was vielleicht drei oder vier Jahre gedauert hätte, und danach wollten wir flussaufwärts nach Ni-moya, uns dort niederlassen und vielleicht einen Laden in der Gossamer-Galerie eröffnen.«


  Das erstaunte Tisana. In der ganzen Zeit, seit sie Freylis kannte, hatten sie niemals über derlei Dinge gesprochen.


  »Was geschah?«


  Freylis sagte leise: »Ich hatte eine Sendung, die mir befahl, Traumsprecherin zu werden. Ich fragte ihn, was er dazu meinte. Ich war nicht einmal sicher, ob ich es tun würde, weißt du, aber ich wollte seine Meinung hören, und in dem Augenblick, als ich es ihm sagte, konnte ich seine Antwort schon erkennen, denn er sah verblüfft und fassungslos und ein wenig wütend aus, als würde es seinen Plänen hinderlich sein, wenn ich Traumsprecherin würde. Was natürlich der Fall war. Er sagte, ich sollte ihm einen oder zwei Tage Bedenkzeit geben. Das war das letzte, was ich von ihm gehört habe. Ein Freund von ihm sagte mir später, in derselben Nacht hätte er eine Sendung gehabt, die ihm befahl, nach Pidruid zu gehen, und am nächsten Morgen brach er auf, und später heiratete er ein altes Liebchen, das er dort hatte, und ich nehme an, dass sie noch immer planen, ein Boot zu bauen und Zimroel zu umsegeln. Ich aber gehorchte meiner Sendung, begann meine Pilgerschaft und kam hierher, und hier bin ich nun, und nächsten Monat werde ich eine Vollendete, und wenn alles gut läuft, bin ich nächstes Jahr schon eine voll ausgebildete Sprecherin. Und ich gehe nach Ni-moya und eröffne mein Geschäft im Großen Basar.«


  »Arme Freylis.«


  »Du musst mich nicht bedauern, Tisana. Nach allem, was geschehen ist, bin ich besser dran. Es schmerzte nur eine Weile. Er war wertlos, und ich hätte es früher oder später herausgefunden, und ich hätte mich so oder so von ihm getrennt, aber auf diese Weise bin ich Traumsprecherin und leiste dem Göttlichen Dienste, und im anderen Fall wäre ich ein Niemand gewesen, der keinem genützt hätte. Verstehst du das?«


  »Ich verstehe.«


  »Ich hatte es wirklich nicht nötig, jemandes Frau zu sein.«


  »Ich auch nicht«, sagte Tisana. Sie schnupperte an dem neu gefertigten Wein, der ihren Vorstellungen entsprach, und begann, den Arbeitstisch zu säubern, wobei sie eilig die verschiedenen Zutaten griff und sie in präziser Ordnung aufstellte. Freylis war so lieb, dachte sie, so sanft, so zärtlich, so verständnisvoll. Die Werte einer Frau. Tisana konnte keinen davon an sich selbst entdecken. Wenn überhaupt, dann war ihre Seele der eines Mannes ähnlicher, dickfellig, grob, schwer, stark, zwar imstande, allen Arten von Stress zu widerstehen, aber dafür nicht sehr milde und eindeutig unempfänglich für feine Nuancen und Stimmungen. Männer waren aber nicht wirklich so, wusste Tisana, ebenso wenig wie Frauen unweigerlich beispielhaft subtil und einfühlsam waren, dennoch hatte die Vorstellung eine gewisse grausame Wahrheit, und Tisana hatte sich selbst immer für zu groß gehalten, zu robust, zu vierschrötig, um wirklich weiblich zu sein. Wogegen Freylis, klein und zierlich und empfindsam, mit quecksilberner Seele und dem Geist eines Singvogels, ihr immer wie die Angehörige einer anderen Gattung erschienen war. Und Freylis, dachte Tisana, würde eine vorzügliche Traumsprecherin werden, sie würde intuitiv in den Geist jener eindringen, die zu ihr kamen, und sie würde ihnen in der für sie am nützlichsten Weise das sagen, was sie unbedingt wissen mussten. Die Lady der Insel und der König der Träume sprachen, wenn sie, jeder auf seine Weise, in den Geist eines Schlafenden eindrangen, häufig in rätselhaften Bildern, es war die Aufgabe der Sprecherinnen, zwischen den ehrfurchtgebietenden Mächten und den Milliarden Menschen zu vermitteln, zu interpretieren und zu erläutern. Das brachte eine schreckliche Verantwortung mit sich. Eine Sprecherin konnte das Leben eines Menschen verändern oder völlig neu formen. Freylis würde das bravourös meistern: Sie wusste genau, wann sie streng und wann mitfühlend sein musste und wann Beruhigung und Wärme nötig waren. Wie hatte sie das gelernt? Zweifellos durch das Leben selbst, durch Erfahrung und Kummer und Enttäuschungen und Scheitern und Niederlagen. Auch ohne viele Einzelheiten aus Freylis Vergangenheit zu kennen, konnte sie den Blick hart erworbenen Wissens in den Augen der jungen Frau sehen, und dieses Wissen war es, mehr als alle Tricks und Techniken, die sie im Stiftshaus lernen konnte, das sie für ihren erwählten Beruf qualifizierte. Tisana hatte ernste Zweifel daran, dass sie selbst zur Traumsprecherin geeignet war, denn ihr fehlten all die schmerzvollen Erfahrungen, die die Freylisse dieser Welt formten. Ihr Leben war zu angenehm verlaufen, zu problemlos, zu  wie hatte Freylis selbst gesagt?  zu stabil. Ein typisches Falkynkip-Leben, aufstehen mit der Sonne, dann die Hausarbeit, essen und arbeiten und spielen und dann satt und ermüdet zu Bett gehen. Keine Stürme, keine unvorhergesehenen Ereignisse, keine großen Ambitionen, die zu tiefen Stürzen führen konnten. Kein wirkliches Leid, und wie sollte sie da wirklich den Schmerz jener verstehen, die aufrichtig litten? Tisana dachte an Freylis und ihren treulosen Gebliebten, der sie ohne zu zögern verlassen hatte, weil ihre halb ausgegorenen Pläne nicht zu seinen Plänen passten; und dann dachte sie an ihre eigene unbedeutende Bauernhofromanze, die so oberflächlich, so beiläufig verlaufen war, kaum mehr als Freundschaft, zwei Menschen, die zufällig zusammenkamen und sich nach einer Weile wieder trennten, ohne Schmerzen und ohne Zorn. Selbst der Liebesakt, der doch die höchste Vereinigung sein sollte, war ein einfaches und triviales Geschäft, ein Gerangel straffer, gesunder Körper, eine einfache Vereinigung, ein wenig stoßen und pumpen, keuchen und stöhnen, ein rasches Erschauern der Wonne, dann freigeben und sich trennen. Nicht mehr. Irgendwie war Tisana ohne Narben durchs Leben gekommen, unberührt und unbekümmert. Wie konnte sie da für andere von Nutzen sein? Ihre Verwirrungen und Konflikte würden für sie ohne Bedeutung sein. Das, erkannte sie, war wahrscheinlich das, was sie an dem Test fürchtete: dass sie schließlich in ihre Seele schauen und erkennen würden, wie ungeeignet zur Sprecherin sie wirklich war, weil sie so unkompliziert und unschuldig war; dass sie sie endlich entlarven würden. Wie ironisch, dass sie sich ausgerechnet jetzt Sorgen machte, wo sie doch ein Leben ohne Sorgen verbracht hatte. Ihre Hände begannen zu zittern. Sie hielt sie hoch und betrachtete sie: Bauernhände, große, dumme, derbe Hände mit dicken Fingern, die zitterten als gehörten sie einer Marionette an Fäden. Freylis, der die Geste nicht entging, nahm Tisanas Hände und umfasste sie mit ihren eigenen, kaum imstande, sie mit ihren zerbrechlichen Fingerchen zu greifen. »Entspanne dich«, flüsterte sie drängend. »Kein Grund zur Panik.«


  Tisana nickte. »Wie spät ist es?«


  »Zeit für dich, zu den Novizinnen zu gehen, und für mich, meine Observanzen durchzuführen.«


  »Ja. Ja. Also gut, gehen wir.«


  »Wir sehen uns später. Beim Essen. Und ich werde heute Nacht Traumwache mit dir halten, einverstanden?«


  »Ja«, sagte Tisana. »Das hätte ich sehr gerne.«


  Sie verließen die Zelle. Tisana hastete nach draußen und quer über den Innenhof zum Versammlungszimmer, wo ein Dutzend Novizinnen auf sie wartete. Der Regen hatte keine Spuren hinterlassen: Die gnadenlose Wüstensonne hatte jeden Tropfen weggebrannt. Zur Mittagszeit verbargen sich selbst die Echsen. Als sie sich der anderen Seite des Klosters näherte, erschien eine der Senior-Tutorinnen, Vandune, eine Frau aus Piliplok, die fast so alt wie die Älteste selbst war. Tisana lächelte und ging vorbei, doch die Tutorin blieb stehen und sprach sie an: »Ist morgen dein Tag?«


  »Ich fürchte schon.«


  »Hat man dir schon gesagt, wer den Test vornehmen wird?«


  »Man hat mir nichts gesagt«, meinte Tisana. »Sie haben mich mit meinen Vermutungen alleingelassen.«


  »So sollte es sein«, sagte Vandune. »Unsicherheit ist gut für die Seele.«


  »Du hast gut reden«, murmelte Tisana, als Vandune weiterging. Sie fragte sich, ob sie selbst auch einmal so ungerührt herzlos zu den Kandidatinnen für den Test sein konnte, vorausgesetzt sie bestand selbst und wurde Tutorin. Wahrscheinlich. Wahrscheinlich. Die Perspektive ändert sich, wenn man auf der anderen Seite der Mauer ist, dachte sie und überlegte, dass sie sich als Kind geschworen hatte, stets die besonderen Probleme von Kindern zu verstehen, wenn sie erwachsen war, und Kinder niemals mit dieser unbekümmerten Grausamkeit zu behandeln, die alle Kinder von ihren gedankenlosen Eltern erfahren; diesen Schwur hatte sie nicht vergessen, aber inzwischen, fünfzehn oder zwanzig Jahre später, hatte sie vergessen, was so Besonderes an der Kindheit war, und sie bezweifelte, dass sie Kindern, trotz allem, mit größerer Einfühlsamkeit begegnete. So verhielt es sich höchstwahrscheinlich auch hier.


  Sie betrat das Versammlungszimmer. Der Unterricht im Stiftshaus wurde größtenteils von den Tutorinnen bestritten, die vollqualifizierte Traumsprecherinnen waren und einige Jahre ihrer Praxis opferten, um zu lehren; aber die Vollendeten, die Studentinnen im letzten Jahr, denen nur noch der letzte Test zur Erlangung des vollen Status fehlte, mussten ebenfalls mit den Novizinnen arbeiten, um dabei Erfahrungen im Umgang mit Menschen zu sammeln. Tisana unterrichtete die Herstellung des Traumweins, die Theorie der Sendungen und soziale Harmonie. Die Novizinnen betrachteten sie voll Ehrfurcht und Respekt, als sie ihren Platz am Pult einnahm. Was konnten sie von ihren Ängsten und Zweifeln wissen? Für sie war sie eine hohe Eingeweihte in ihren Ritus, kaum geringer als die Älteste Inuelda. Sie hatte alle Fähigkeiten gemeistert, die zu erlernen sie sich so sehr bemühten. Und wenn sie sich überhaupt eines Tests bewusst waren, dann lediglich als ferne dunkle Wolke am Horizont, für ihre augenblicklichen Belange kaum relevanter als Alter und Tod.


  »Gestern«, begann Tisana und bemühte sich, kühl und selbstsicher aufzutreten, ein Orakel, eine Quelle der Weisheit, »sprachen wir von der Rolle des Königs der Träume beim Regulieren des Verhaltens der Gesellschaft von Majipoor. Du, Meliria, hast das Thema gelegentlicher böser Sendungen des Königs angeschnitten und die zugrundeliegende Ethik eines Gesellschaftssystems in Frage gestellt, das auf Strafe durch Träume basiert. Ich würde dieses Thema heute gerne vertiefen. Nehmen wir dazu eine hypothetische Person  sagen wir, einen Meeresdrachenjäger aus Piliplok , die in einem Augenblick extremer innerer Anspannung einen Akt ungewollter, aber ernster Gewalttätigkeit gegen ein Besatzungsmitglied begeht, und …«


  Die Worte sprudelten unaufhörlich aus ihr hervor. Die Novizinnen machten Notizen, schüttelten die Köpfe und schrieben noch schneller. Tisana erinnerte sich aus ihrer eigenen Novizinnenzeit, wie es war, wenn man mit einer scheinbar unendlichen Vielzahl von Dingen konfrontiert wurde, die es zu lernen galt, nicht nur die Techniken des Sprechens selbst, sondern alle zugrundeliegenden Konzepte und Nuancen. Sie hatte nicht damit gerechnet, und die Novizinnen vor ihr wahrscheinlich auch nicht. Aber natürlich hatte Tisana wenig an die Schwierigkeiten gedacht, die auf dem Wege zur Traumsprecherin vor ihr liegen konnten. Bevor der Test in greifbare Nähe gerückt war, hatte sie sich niemals Sorgen gemacht. Eines Tages vor sieben Jahren hatte sie eine Sendung der Lady empfangen, die ihr geraten hatte, ihre Farm zu verlassen und sich dem Traumsprechen zuzuwenden, und sie hatte ohne Widerrede gehorcht, sich Geld geborgt, um die Pilgerfahrt zur Insel des Schlafs unternehmen zu können, wo sie vorbereitende Informationen erhielt, und nachdem sie die Erlaubnis erhalten hatte, das Stiftshaus in Velalisier zu besuchen, war sie übers Meer in diese abgelegene und einsame Wüste gereist, wo sie in den zurückliegenden vier Jahren gelebt hatte. Ohne je zu zweifeln, ohne zu zögern.


  Aber es gab viel zu lernen! Die Myriaden Details der Beziehung der Sprecherinnen zu ihren Klienten, die berufliche Etikette, die Verantwortung, die Fallgruben. Die Methode, den Wein zu mischen und den Geist mit einem anderen zu verschmelzen. Die Methoden, Interpretationen in hilfreiche Worte umzusetzen. Und dann die Träume selbst! Die Arten, die Bedeutungen, die Unterschiede, die verborgenen Inhalte! Die sieben selbsttäuschenden Träume und die neun anweisenden Träume, die Träume um jemanden zu rufen oder wegzuschicken, die drei Träume der Transzendenz des Selbst, die Träume der Verzögerung des Entzückens, die Träume geschwächter Wahrnehmung, die elf Träume der Qual, die fünf Träume der Wonne, die Träume unterbrochener Reisen, die Träume des Umherziehens, die Träume der guten Illusionen, die Träume der schmerzlichen Illusionen, die Träume der falschverstandenen Ambitionen, die dreizehn Träume der Gnade  Tisana hatte sie alle gelernt, hatte sich die ganze Liste so eingeprägt wie das kleine Einmaleins und das Alphabet, sie hatte jeden einzelnen in Monaten vorprogrammierten Schlafs selbst erlebt, und so war sie wirklich zur Adeptin geworden, zur Eingeweihten, die all das erreicht hatte, wonach diese ungeformten Mädchen mit den staunend großen Augen strebten, und dennoch konnte der morgige Test das alles zunichte machen, was keine von ihnen verstehen würde.


  Oder doch? Die Lektion ging zu Ende, und Tisana stand einen Augenblick und ordnete wie benommen ihre Unterlagen, während die Novizinnen hinausgingen. Eine von ihnen, ein kleines, pummeliges blondes Mädchen aus einer Stadt am Burgberg, blieb einen Augenblick vor ihr stehen  voller Ehrfurcht, wie die meisten , sah auf und berührte mit den Fingerspitzen sanft Tisanas Unterarm, während sie sagte: »Es wird morgen einfach sein. Ich weiß es.« Und sie wandte sich lächelnd ab, mit geröteten Wangen, und dann war sie verschwunden.


  Sie wussten es also  jedenfalls manche. Diese Aufmunterung begleitete Tisana den ganzen restlichen Tag wie ein warmer Schimmer. Es war ein langer und ermüdender Tag voller Aufgaben, die nicht unerledigt bleiben durften, wenngleich sie selbst es vorgezogen hätte, allein zu sein und in der Wüste spazieren zu gehen, anstatt sie auszuführen. Aber es gab Rituale durchzuführen und Observanzen zu machen, ein wenig schweres Graben an der Baustelle der neuen Kapelle der Lady, und am Nachmittag musste sie erneut vor eine Novizinnenklasse treten, vor dem Abendessen konnte sie ein wenig alleine sein, und schließlich kam das Essen selbst, bei Sonnenuntergang. Da kam es Tisana schon so vor, als läge der morgendliche Regen Wochen zurück, oder als hätte sie ihn nur geträumt.


  Das Essen war eine Tortur. Sie hatte fast keinen Appetit, was man bei ihr sonst überhaupt nicht kannte. Rings um sie herum brandete die Wärme und Vitalität des Stiftshauses, Gelächter, Klatsch, Gesang, und Tisana saß isoliert inmitten all dessen, als wäre sie von einer unsichtbaren Trennwand umgeben. Die älteren Frauen gaben sich alle Mühe, die Tatsache zu ignorieren, dass dies die letzte Nacht vor ihrem Test war, während die jüngeren, die es ebenfalls versuchten, nicht verhindern konnten, dass sie ihr ab und an verstohlene Blicke zuwarfen, wie man jemanden betrachtet, der unerwartet und unvermittelt eine gewaltige Bürde tragen muss. Tisana war nicht sicher, was schlimmer war, das offensichtliche Ignorieren der Vollendeten und Tutorinnen, oder die nervöse Neugier der Anwärterinnen und Novizinnen. Sie stocherte in ihrem Essen. Freylis umsorgte sie wie ein kleines Kind; sie sagte ihr, dass sie Kraft für den morgigen Tag brauchte. Dabei gelang Tisana ein dünnes Lächeln, und sie tätschelte ihr beruhigend den Arm und sagte: »Ich habe so viel Reserven, dass ich ein Dutzend Tests überstehen könnte.«


  »Dennoch«, antwortete Freylis. »Iss.«


  »Ich kann nicht. Ich bin zu nervös.«


  Von der Empore erklang das Geräusch eines Löffels, der gegen ein Glas schlug. Tisana sah auf. Die Älteste wollte etwas sagen.


  Tisana murmelte aufgeschreckt: »Die Lady steh mir bei! Möchte sie etwa vor allen anderen etwas über meinen Test sagen?«


  »Es geht um den neuen Coronal«, sagte Freylis. »Die Nachricht traf heute Nachmittag ein.«


  »Welchen neuen Coronal?«


  »Der den Platz von Lord Tyeveras einnehmen soll, der nun Pontifex ist. Wo bist du gewesen? In den vergangenen fünf Wochen «


  » und tatsächlich war der Regen heute Morgen Vorbote von neuen Geheimnissen und von einem neuen Frühling«, sagte die Älteste gerade.


  Tisana zwang sich dazu, den Worten der alten Frau zu folgen.


  »Heute ist eine Nachricht eingetroffen, die euch alle aufmuntern wird. Wir haben wieder einen Coronal! Der Pontifex Tyeveras hat Malibor von Bombifale auserwählt, der heute Nacht auf dem Burgberg den Thron von Confalume besteigen wird.«


  Es wurde applaudiert, auf die Tische geklopft und das Sternenfächer-Zeichen gemacht. Tisana machte wie eine Schlafwandlerin das nach, was die anderen taten. Ein neuer Coronal? Ja, ja, sie hatte vergessen, der alte Pontifex war vor einigen Monaten gestorben, und das Rad des Staates hatte sich weiter gedreht; Lord Tyeveras war jetzt Pontifex, und in dieser Nacht zog ein müder Mann auf dem Burgberg ein.


  »Malibor! Lord Malibor! Lang lebe der Coronal!« rief sie mit den anderen, und dennoch war es unwirklich und unbedeutend für sie. Ein neuer Coronal? Ein weiterer Name auf der langen, langen Liste. Schön für Lord Malibor, wer immer er sein mag, und möge der Göttliche ihm wohlgesonnen sein: Seine Probleme fangen jetzt erst an. Aber das kümmerte Tisana kaum. Es war üblich zu feiern, wenn eine neue Regentschaft begann. Sie erinnerte sich, als Kind war sie von Feuerschauerwein beschwipst gewesen, als der berühmte Kinniken gestorben war, was Lord Ossier ins Labyrinth des Pontifex und Tyeveras auf den Burgberg gebracht hatte. Und nun war Lord Tyeveras Pontifex und jemand anders Coronal, und eines Tages würde Tisana zweifellos hören, dass dieser Malibor ins Labyrinth gezogen war und ein weiterer eifriger junger Coronal auf dem Thron saß. Wenngleich diese Ereignisse schrecklich wichtig sein sollten, konnte Tisana sich augenblicklich wenig darum kümmern, wie der Name des Königs lautete, ob Malibor oder Tyeveras oder Kinniken. Der Burgberg war weit entfernt, Tausende von Meilen, und hätte ebenso gut gar nicht existieren können. Was in ihrem Leben so hoch wie der Burgberg aufragte, das war der Test. Das Wissen um diesen Test überschattete alles andere und verwandelte jedes andere Ereignis in etwas Unbedeutendes. Sie wusste, dass das absurd war. Es war ähnlich der bizarren Steigerung der Gefühle, wenn man krank ist, wenn sich das ganze Universum in dem Schmerz hinter dem linken Auge oder im Magen zu konzentrieren schien, und nichts anderes zählte. Lord Malibor? Sie würde seine Ernennung zu einem anderen Zeitpunkt feiern.


  »Komm«, sagte Freylis. »Gehen wir in deine Zelle.«


  Tisana nickte. Heute Nacht war der Speisesaal kein Aufenthaltsort für sie. Mit dem Bewusstsein, dass aller Augen auf ihr ruhten, ging sie unsicheren Schrittes den Mittelgang hinab und trat hinaus in die Dunkelheit. Ein trockener, warmer Wind wehte, ein unangenehmer Wind, der an ihren Nervenenden zerrte. Als sie Tisanas Zelle erreichten, zündete Freylis Kerzen an und schob Tisana sanft auf das Bett. Sie nahm zwei Weinkelche aus dem Schrank und holte eine Flasche unter ihrem Kleid hervor.


  »Was tust du da?« fragte Tisana.


  »Wein. Um dich zu entspannen.«


  »Traumwein?«


  »Warum nicht?«


  Stirnrunzelnd sagte Tisana: »Wir dürfen nicht «


  »Wir werden keine Sprechzeremonie durchführen. Dies soll dich nur entspannen und uns einander näherbringen, damit ich meine Kraft mit dir teilen kann. Ja? Hier.« Sie goss den schweren Wein in die Kelche und reichte Tisana einen davon. »Trink. Trink aus, Tisana.« Benommen gehorchte Tisana. Freylis trank ihr Glas ebenfalls hastig leer und begann sich auszuziehen. Tisana sah sie überrascht an. Sie hatte noch niemals eine Frau als Geliebte gehabt. Wollte Freylis das von ihr? Warum? Das ist ein Fehler, dachte Tisana. Am Vorabend meines Tests trinke ich Traumwein und teile das Lager mit Freylis 


  »Zieh dich aus«, flüsterte Freylis.


  »Was hast du vor?«


  »Ich möchte Traumwache mit dir halten, Dummerchen. Wie abgemacht. Nichts weiter. Trink deinen Wein leer und zieh das Kleid aus!«


  Freylis war jetzt nackt. Ihr Körper war fast wie der eines Kindes, gerade Gliedmaßen, schlank, blasse, reine Haut und mädchenhafte Brüste. Tisana ließ ihr eigenes Kleid zu Boden sinken. Ihr schwerer Körper machte sie verlegen, die kräftigen Arme, die mächtigen Säulen ihrer Schenkel und Beine. Man war während des Sprechens immer nackt, und man lernte schnell, diese Tatsache zu vergessen, aber irgendwie war dies anders, intimer, persönlicher. Freylis schenkte ihnen noch ein wenig mehr Wein ein. Tisana trank ohne zu protestieren. Dann umklammerte Freylis Tisanas Handgelenke, kniete vor ihr nieder, sah ihr in die Augen und sagte in gleichermaßen mitfühlendem wie scharfem Tonfall: »Du große Närrin, hör endlich auf, dir wegen morgen Sorgen zu machen! Der Test ist nichts. Nichts.« Sie blies die Kerzen aus und legte sich neben Tisana. »Schlaf gut. Träum angenehm.« Freylis kuschelte sich an Tisanas Brust und drängte sich dicht an ihren Körper, aber sie lag ruhig und war nach wenigen Augenblicken eingeschlafen.


  Sie würden also keine Geliebten werden. Tisana fühlte sich erleichtert. Zu einem anderen Zeitpunkt vielleicht  warum nicht? , aber nicht jetzt, denn dies war nicht der geeignete Augenblick für derlei Abenteuer. Tisana schloss die Augen und hielt Freylis, wie man ein schlafendes Kind halten mochte. Der Wein pulsierte in ihr und wärmte sie. Der Traumwein öffnete einen Geist dem anderen, und Tisana war nun empfänglich für Freylis Geist, aber es war kein Sprechen, und sie hatten keine der Übungen ausgeführt, welche die uneingeschränkte Vereinigung herbeiführten; von Freylis kamen nur allgemeine, unklare Ausstrahlungen von Frieden, Liebe und Energie. Sie war stark, viel stärker als einem ihr schmächtiger Körper glauben machen wollte, und während der Traumwein immer mehr von Tisana Besitz ergriff, beruhigte die Nähe der anderen Frau sie zunehmend. Langsam wurde sie von Schläfrigkeit überkommen. Sie machte sich immer noch Sorgen wegen des Tests, was die anderen denken mochten, weil sie beide so früh gegangen waren, über den Bruch der Vorschriften, den sie beide begangen hatten, indem sie den Wein tranken  und Wirbel von Schuld und Scham und Furcht rasten durch ihren Geist. Aber allmählich beruhigte sie sich. Sie schlief. Mit dem geübten Auge einer Sprecherin beobachtete sie ihre Träume, aber sie waren gestaltlos und ohne Aussage, die Bilder geheimnisvoll unscharf, ein kahler, von einem schwachen und fernen Licht erhellter Horizont, dann vielleicht das Gesicht der Lady oder der Ältesten Inuelda, oder auch das von Freylis, aber meistenteils nur warmes und beruhigendes Licht. Und dann kam die Dämmerung, und ein Vogel in der Wüste kündete mit seinem Ruf das Herannahen des neuen Tages.


  Tisana blinzelte und richtete sich auf. Sie war allein. Freylis hatte die Kerzen weggestellt und die Kelche gespült, und auf dem Tisch hatte sie eine Nachricht hinterlassen  nein, keine Nachricht, eine Zeichnung, das Blitz-Symbol des Königs der Träume im Inneren des Dreiecks-im-Dreieck der Lady, umgeben von einem Herzen und einer strahlenden Sonne: eine Botschaft der Liebe und Zuversicht.


  »Tisana?«


  Sie ging zur Tür. Die alte Tutorin Vandune stand draußen. »Ist es Zeit?« fragte Tisana.


  »Bald ist es Zeit. Die Sonne scheint bereits seit zwanzig Minuten. Bist du bereit?«


  »Ja«, sagte Tisana. Sie war seltsam ruhig  ironisch, nachdem sie eine Woche lang Angst gehabt hatte. Aber nun, da der Augenblick gekommen war, gab es nichts mehr zu fürchten. Es kam, wie es kommen würde, und es würde zum Besten geschehen.


  Sie folgte Vandune über den Hof, am Gemüsegarten vorbei, und verließ den Boden des Stiftshauses. Einige Menschen waren bereits auf, aber niemand sprach sie an. Im meergrünen Licht des frühen Tages gingen sie schweigend über den knirschenden Wüstensand. Tisana achtete auf ihre Gangart, um stets einen Schritt hinter der alten Frau zu bleiben. Sie gingen nach Osten und Süden, ohne ein Wort zu wechseln, und Tisana kam es vor, als würden sie stundenlang marschieren, Meile um Meile. Aus der Einsamkeit der Wüste begannen allmählich die Ruinen der uralten Metamorphenstadt Velalisier emporzuragen, jener riesige, verbotene und düstere Ort, der vor Jahrtausenden erbaut und schon vor langer Zeit von seinen Erbauern verflucht und verlassen worden war. Tisana glaubte zu verstehen. Als Test würde man sie alleine lassen, damit sie den ganzen Tag durch die geisterhaften Ruinen gehen musste. Aber konnte das sein? So kindisch, so einfältig? Geister machten ihr keine Angst. Und außerdem hätte es in der Nacht geschehen müssen, wenn sie sie ängstigen wollten. Velalisier am Tage war nichts weiter als verfallene Steinquader und verwitterte Fassaden, eingestürzte Tempel, zusammengebrochene Säulen und im Sand begrabene Pyramiden.


  Schließlich erreichten sie eine Art Amphitheater, das noch vergleichsweise gut erhalten war, die ringförmigen Sitzreihen erstreckten sich in einem breiten Bogen nach außen. Im Zentrum standen ein Tisch und mehrere Stühle aus Stein, auf dem Tisch eine Flasche Wein. Das also war der Ort des Tests! Und nun, mutmaßte Tisana, würden Vandune und sie den Wein trinken, sich auf den ebenen Sandboden legen, ein Sprechen vollziehen, und wenn sie sich dann erhoben, würde Vandune genau wissen, ob sie Tisana aus Falkynkip in den Kreis der Traumsprecherinnen aufnehmen konnten.


  Aber auch so sollte es nicht werden. Vandune deutete auf die Flasche und sagte: »Sie enthält Traumwein. Ich werde dich hier zurücklassen. Schenk dir so viel Wein ein, wie du möchtest. Trink und schau in deine Seele. Führe selbst den Test durch.«


  »Ich?«


  Vandune lächelte. »Wer sonst kann dich testen? Geh. Trink. Ich werde rechtzeitig zurückkehren.«


  Die alte Tutorin verbeugte sich und ging fort. In Tisanas Verstand tauchten plötzlich zahllose Fragen auf, aber sie stellte sie nicht, denn irgendwie spürte sie, dass der Test bereits begonnen hatte und dass der erste Teil darin bestand, keine Fragen zu beantworten. Verwirrt betrachtete sie Vandune, die in einer Nische des Amphitheaters verschwand und einen Alkoven betrat. Danach vernahm sie kein Geräusch mehr, nicht einmal Schritte. In der erdrückenden Stille der verlassenen Stadt schien der Sand zu dröhnen, aber leise. Tisana runzelte sie Stirn, lächelte, lachte  ein donnerndes Lachen, das ferne Echos erzeugte. Der Witz ging auf ihre Kosten! Führe deinen eigenen Test durch, das war es! Lasst sie einen Tag lang Angst haben, und dann führt sie in die Ruinen und sagt ihnen, die Show allein abzuziehen! Soviel zur furchtsamen Erwartung großer Herausforderungen, soviel zu den von der eigenen Seele erzeugten Phantomen. Aber wie 


  Tisana zuckte die Achseln. Schenkte sich Wein ein, trank. Sehr süß, vielleicht ein anderer Jahrgang. Die Flasche war groß. Nun gut: Ich bin auch eine große Frau. Sie schenkte nochmals ein. Ihr Magen war leer; sie spürte die Wirkung des Weins fast auf der Stelle. Dennoch trank sie ein drittes Glas.


  Die Sonne stieg schnell höher. Der erste Schein ihrer Strahlen kam bereits über den Rand des Amphitheaters.


  »Tisana!« rief sie.


  Und sie antwortete auf ihren Ruf: »Ja, Tisana?«


  Lachte. Trank wieder.


  Niemals vorher hatte sie alleine Traumwein getrunken. Er wurde stets in Gegenwart eines anderen eingenommen  entweder während eines Sprechens oder mit einer Tutorin. Ihn nun allein zu trinken war, als stelle man seinem Spiegelbild Fragen. Sie fühlte die Art von Verwirrung, die einen befällt, wenn man zwischen zwei Spiegeln steht und seine Spiegelungen unendlichfach reflektiert sieht.


  »Tisana«, sagte sie zu sich selbst, »dies ist dein Test. Bist du zur Traumsprecherin geeignet?«


  Und sie antwortete: »Ich habe vier Jahre studiert, und vorher war ich drei weitere Jahre auf Pilgerschaft zur Insel. Ich kenne die sieben selbsttäuschenden Träume und die neun anweisenden Träume und die Träume des Rufes und die «


  »Schon gut. Vergiss das. Bist du zur Traumsprecherin geeignet?«


  »Ich weiß, wie man Wein mischt und ihn trinkt.«


  »Beantworte die Frage. Bist du zur Traumsprecherin geeignet?«


  »Ich bin sehr stabil. Meine Seele ist fest.«


  »Du weichst der Frage aus.«


  »Ich bin stark und befähigt. Ich habe wenig Bosheit in mir. Ich möchte dem Göttlichen dienen.«


  »Und was ist mit deinen Mitmenschen?«


  »Ich diene dem Göttlichen, indem ich ihnen diene.«


  »Sehr elegant ausgedrückt. Wer hat dir den Satz vorgesagt?«


  »Er ist mir gerade eingefallen. Kann ich noch Wein haben?«


  »Soviel du willst.«


  »Danke«, sagte Tisana. Sie trank. Sie fühlte sich benommen, aber noch nicht betrunken, und die geheimnisvolle, die Seelen verbindende Wirkung des Weins fehlte, da sie alleine war. Sie sagte: »Was ist die nächste Frage?«


  »Du hast die erste noch nicht beantwortet.«


  »Stell die nächste.«


  »Es gibt nur eine Frage, Tisana. Bist du zur Traumsprecherin geeignet? Kannst du die Seelen jener trösten, die zu dir kommen?«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Ist das deine Antwort?«


  »Ja«, sagte Tisana. »Das ist meine Antwort. Lasst es mich versuchen. Ich bin eine Frau guten Willens. Ich habe die Gabe und den Wunsch, anderen zu helfen. Und die Lady hat mir befohlen, Traumsprecherin zu werden.«


  »Wirst du dich mit allen niederlegen, die dich brauchen? Mit Menschen und Ghayrogs und Skandars und Liimenschen und Vroons und allen anderen Rassen der Welt?«


  »Mit allen«, sagte sie.


  »Wirst du ihnen ihre Last abnehmen?«


  »Wenn ich es vermag.«


  »Bist du zur Traumsprecherin geeignet?«


  »Lasst es mich versuchen, dann werde ich es wissen«, sagte Tisana.


  Tisana sagte: »Das ist hinreichend. Ich habe keine weiteren Fragen.«


  Sie schenkte den letzten Wein ein und trank ihn. Dann blieb sie still sitzen, während die Sonne höherstieg und die Tageshitze zunahm. Sie war vollkommen ruhig, ohne Unbehagen, ohne Ungeduld. So würde sie Tag und Nacht sitzen bleiben, wenn es nötig sein sollte. Schätzungsweise eine Stunde verstrich, vielleicht etwas mehr, und dann stand plötzlich Vandune vor ihr, die ohne Vorwarnung auftauchte.


  Die alte Frau sagte leise: »Ist dein Test beendet?«


  »Ja.«


  »Wie ist es gelaufen?«


  »Ich habe bestanden«, sagte Tisana.


  Vandune lächelte. »Ja. Ich war dessen sicher. Komm jetzt, wir müssen mit der Ältesten sprechen und für deine Zukunft sorgen, Sprecherin Tisana.«


  Sie gingen so schweigsam wie sie gekommen waren zum Stiftshaus zurück, mit raschen Schritten in der drückenden Hitze. Es war fast Nachmittag, als sie aus der Ruinenzone herauskamen. Die Novizinnen und Anwärterinnen, die auf den Feldern gearbeitet hatten, kamen zum Essen heim. Sie sahen Tisana unsicher an, und Tisana schenkte ihnen ein breites und beruhigendes Lächeln.


  Am Klostereingang tauchte Freylis auf, die wie zufällig Tisanas Weg kreuzte und ihr einen besorgten Blick zuwarf.


  »Nun?« fragte Freylis gespannt.


  Tisana lächelte. Sie wollte sagen: Es war nichts weiter, ein Scherz, eine Formalität, ein Ritual, der wirkliche Test fand schon vor langer Zeit statt. Aber das würde Freylis selbst herausfinden müssen. Eine breite Kluft trennte sie nun voneinander, denn Tisana war Sprecherin und Freylis immer noch nur eine Vollendete. Daher sagte Tisana nur: »Alles ist gutgegangen.«


  »Gut. Oh, gut, Tisana, gut! Ich freue mich so für dich!«


  »Ich danke dir für deine Hilfe«, sagte Tisana ernst.


  Plötzlich senkte sich ein Schatten über den Hof. Tisana sah auf. Eine kleine schwarze Wolke, wie die von gestern, wanderte am Himmel entlang, zweifellos das versprengte Überbleibsel eines Sturmes an der fernen Küste. Sie hing da, als wäre sie am Turm des Stiftshauses angebunden, und als hätte jemand ein Ventil geöffnet, fielen plötzlich große, schwere Regentropfen heraus. »Schau«, sagte Tisana. »Es regnet! Komm Freylis, komm. Lass uns tanzen!«


  


  Neun

  Eine Diebin in Ni-moya


  


  Gegen Ende des siebten Jahres der Wiederberufung von Lord Valentine spricht es sich im Labyrinth herum, dass ein Besuch des Coronals kurz bevorsteht  Neuigkeiten, die Hissunes Puls beschleunigen und sein Herz schneller schlagen lassen. Wird er den Coronal sehen? Wird Lord Valentine sich seiner erinnern? Der Coronal machte sich einst die Mühe, ihn zu seiner zweiten Krönung auf den Burgberg bringen zu lassen. Sicher denkt Lord Valentine noch an ihn, sicher erinnert er sich an den Jungen, der 


  Wahrscheinlich nicht, überlegt Hissune. Seine Vorfreude schwindet; sein kühles, rationales Selbst übernimmt wieder die Kontrolle. Wenn er Lord Valentine während dieses Besuches überhaupt zu Gesicht bekommt, wäre das an sich schon außergewöhnlich, und wenn Lord Valentine weiß, wer er ist, dann wäre das ein Wunder. Wahrscheinlich wird der Coronal sich im Labyrinth aufhalten und außer den hohen Ministern und dem Pontifex niemanden sehen. Man sagt, er befindet sich auf einer großen Prozession nach Alaisor und danach zur Insel des Schlafs, um seine Mutter zu besuchen, und bei einer solchen Route ist ein Aufenthalt im Labyrinth unvermeidlich. Aber Hissune weiß, dass Coronals das Labyrinth nicht gerne besuchen, weil es sie auf unangenehme Weise an das Schicksal erinnert, das sie als oberster Herrscher von Majipoor erwartet. Und er weiß auch, dass der Pontifex Tyeveras ein Geistergeschöpf ist, mehr tot als lebend, innerhalb des Kokons seiner Lebenshaltungssysteme in einem Traum ohne Erwachen gefangen, unfähig zu sprechen und mehr ein Symbol als ein Mensch, den man schon vor Jahren hätte begraben müssen, der aber am Leben erhalten wird, damit Lord Valentines Zeit als Coronal verlängert werden kann. Das ist gut für Lord Valentine und zweifellos für Majipoor, denkt Hissune, aber nicht so gut für Tyeveras. Aber derlei Fragen gehen ihn nichts an. Er besucht das Seelenregister, weil er immer noch müßig über den bevorstehenden Besuch des Coronals nachdenkt, und wählt beiläufig eine neue Kapsel aus, und er erhält die Aufzeichnung einer Bürgerin aus Ni-moya, die so wenig vielversprechend beginnt, dass er sie normalerweise abgelehnt hätte, aber er verspürt das Verlangen, diese große Stadt des anderen Kontinents selbst zu sehen. Um Ni-moyas willen erlaubt er sich, das Leben einer kleinen Ladenbesitzerin zu leben  und bald hat er keinen Grund mehr, das zu bedauern.


  


  1


  


  Inyannas Mutter war ihr Leben lang Ladenbesitzerin gewesen, und ihre Mutter ebenfalls, wie auch deren Mutter, und es sah so aus, als würde das auch Inyannas Schicksal sein. Weder ihrer Mutter noch deren Mutter hatte dieses Leben sonderlich missfallen, aber Inyanna, die gerade neunzehn und alleinige Erbin war, spürte den Laden wie eine niederdrückende Last auf dem Rücken, ein Gewicht, einen unerträglichen Druck. Sie dachte oft daran, Ausverkauf zu machen und ihr wahres Schicksal in einer weit entfernten anderen Stadt zu suchen, Piliplok oder Pidruid oder selbst in der gewaltigen Metropole Ni-moya, weit im Norden, von der man sagte, ihre Schönheit übersteige die Vorstellungskraft aller, die sie nicht mit eigenen Augen gesehen hätten.


  Aber die Zeiten waren schlecht, das Geschäft ging schleppend, und Inyanna sah keinen potenziellen Käufer für den Laden. Außerdem war der Ort schon seit Generationen das Zentrum des Lebens ihrer Familie, und ihn einfach im Stich zu lassen war keine leichte Sache, so verabscheuenswert er ihr auch geworden war. Daher stand sie jeden Morgen beim Einbruch der Dämmerung auf und trat auf die kleine gepflasterte Terrasse hinaus, um in die Steinwanne für das Regenwasser zu tauchen, die sie zum Baden benützte, und dann zog sie sich an und aß getrockneten Fisch zum Frühstück und trank Wein und ging nach unten, um den Laden zu öffnen. Es war ein Gemischtwarenladen  Nägel und Kleidung und Tontöpfe von der Südküste und Fässer voller Gewürze und Dörrobst und Weinflaschen und die berühmten Messer aus Narabal und Stücke teuren Meeresdrachenfleischs und die glitzernden, filigranen Laternen, die sie in Til-omon herstellten, und viele andere Dinge. Wie ihren gab es zahlreiche Läden in Velathys; und keinem ging es besonders gut. Seit dem Tod ihrer Mutter führte Inyanna die Bücher, machte Inventur, wischte den Fußboden auf, staubte die Regale ab, füllte die Fragebogen und Formulare der Regierung aus, und nun hatte sie alles gründlich satt. Aber welche anderen Möglichkeiten bot das Leben? Sie war ein unbedeutendes Mädchen, das in einem unbedeutenden, verregneten Bergdorf lebte, und sie hatte nur wenig Hoffnung, dass sich in den kommenden sechzig oder siebzig Jahren daran etwas ändern würde.


  Die wenigsten ihrer Kunden waren Menschen. Im Lauf der Jahre war dieser Teil des Dorfs hauptsächlich von Hjorts und Liimenschen bewohnt worden  und auch von einigen Metamorphen, denn die Metamorphenprovinz Piurifayne lag nördlich des Dorfs gleich hinter einer Hügelkette, und ein nicht unerheblicher Teil der Gestaltveränderer war schon bis nach Velathys vorgedrungen. Sie nahm sie alle einfach hin, auch die Metamorphen, in deren Gegenwart sich die meisten Menschen unwohl fühlten. Das einzige, was Inyanna an ihren Kunden bedauerte, war die Tatsache, dass sie nur wenige Angehörige ihrer eigenen Rasse zu sehen bekam, und daher fand sie, wenngleich sie ein schlankes und attraktives, großes, fast knabenhaft aussehendes Mädchen war, mit lockigem rotem Haar und grünen Augen, kaum je einen Liebhaber, geschweige denn jemanden, mit dem sie gerne zusammengelebt hätte. Den Laden mit jemandem zu teilen, hätte die Arbeit ein wenig verringert. Andererseits würde es sie viel von ihrer Freiheit kosten, auch die Freiheit, von einer Zeit zu träumen, da sie den Laden in Velathys nicht mehr besaß.


  Eines Tages nach dem Nachmittagsregen betraten zwei Fremde den Laden, die ersten Kunden seit Stunden. Einer war klein, mit untersetztem Körper, ein kleiner runder Ball von einem Mann, der andere war bleich und schlaksig und hochgeschossen, mit knochigem Gesicht, ganz kantig und eckig, und der sah wie ein urzeitliches Geschöpf aus den Bergen aus. Sie trugen schwere weiße Roben mit hellorangenen Schärpen, ein Kleidungsstil, wie er angeblich in den großen Städten des Nordens üblich war, und sie sahen sich mit den raschen und geringschätzigen Blicken von Männern im Laden um, die ein ungleich besseres Angebot gewöhnt waren.


  Der kleinere sagte: »Bist du Inyanna Forlana?«


  »Die bin ich.«


  Er konsultierte ein Dokument. »Tochter von Forlana Hayorn, welche die Tochter von Hayorn Inyanna war?«


  »Genau die bin ich. Dürfte ich fragen «


  »Endlich!« rief der größere. »Was für eine lange und anstrengende Reise das war! Wenn du wüsstest, wie wir nach dir gesucht haben! Den Fluss Khyntor hinauf, dann weiter nach Dulorn, über diese verdammten Berge  hört es hier eigentlich jemals auf zu regnen?  und dann von Haus zu Haus, von Laden zu Laden, in ganz Velathys, wir fragten diesen und jenen …«


  »Und ich bin die, die ihr sucht?«


  »Wenn du deine Abstammung nachweisen kannst, ja.«


  Inyanna zuckte die Schultern. »Ich habe Unterlagen. Aber was führt euch zu mir?«


  »Wir sollten uns vorstellen«, sagte der Kleine. »Ich bin Vezan Ormus, mein Kollege heißt Steyg, und wir sind Angestellte im Stab seiner Majestät des Pontifex Tyeveras, Amt für Erbschaftsangelegenheiten Ni-moya.« Aus einer reichverzierten Ledertasche holte Vezan Ormus ein paar Dokumente; er blätterte sie suchend durch und sagte: »Die älteste Schwester deiner Großmutter war eine gewisse Saleen Inyanna, die sich im dreiundzwanzigsten Jahr des Pontifikats von Kinniken, als Lord Ossier Coronal war, in der Stadt Ni-moya niederließ und einen Helmyot Gavoon heiratete, Vetter dritten Grades des Herzogs.«


  Inyanna sah ihn verständnislos an. »Ich kenne keinen davon.«


  »Das überrascht uns nicht«, sagte Steyg. »Es war vor einigen Generationen. Und zweifellos gab es wenig Kontakt zwischen diesen beiden Stämmen der Familie, betrachtet man den großen Unterschied an Wohlstand und die Entfernung.«


  »Meine Großmutter hat nie etwas von reichen Verwandten in Ni-moya gesagt«, sagte Inyanna.


  Vezan Ormus hustete und suchte in den Papieren. »Wie dem auch sei. Helmyot Gavoon und Saleen Inyanna wurden drei Kinder geboren, von denen das älteste, eine Tochter, das Anwesen der Familie erbte. Sie starb jung bei einem Jagdunfall, und das Land fiel ihrem einzigen Sohn zu, Gavoon Dilamayne, der kinderlos blieb und im zehnten Jahr des Pontifikats von Tyeveras starb, also vor neun Jahren. Seither steht das Anwesen leer, während die Suche nach den rechtmäßigen Erben vorangetrieben wurde. Vor drei Jahren wurde festgestellt «


  »Dass ich die Erbin bin?«


  »Genau«, sagte Steyg ruhig, mit einem breiten und knochigen Grinsen.


  Inyanna, die die Wendung des Gesprächs seit langem geahnt hatte, war dennoch erstaunt. Ihre Beine zitterten, Lippen und Mund wurden trocken, und in ihrer Verblüffung machte sie plötzlich eine unerwartete Bewegung mit dem linken Arm, wobei sie eine teure Vase aus Alhanroel herabstieß, die zerschellte. Davon peinlich berührt, beherrschte sie sich etwas und sagte: »Was soll ich denn geerbt haben?«


  »Das große Haus, das als Nissimorn-Prospekt bekannt ist, am nördlichen Ufer des Zimr bei Ni-moya, sowie Landsitze an drei Orten im Steichetal, die alle verpachtet sind und Gewinne abwerfen«, sagte Steyg.


  »Wir gratulieren«, sagte Vezan Ormus.


  »Und ich gratuliere euch«, antwortete Inyanna, »für euren köstlichen Humor. Herzlichen Dank für diese Augenblicke der Unterhaltung, und nun bitte ich euch, mich mit meiner Buchhaltung weitermachen zu lassen, wenn ihr nichts kaufen wollt, denn die Steuern sind fällig und «


  »Du bist skeptisch«, sagte Vezan Ormus. »Nicht zu verdenken. Wir kommen mit einer fantastischen Geschichte daher, und du bist außerstande, unseren Worten Glauben zu schenken. Aber sieh: Wir sind Männer aus Ni-moya. Glaubst du, wir wären Tausende Meilen nach Süden gereist, nur um einer kleinen Ladenbesitzerin einen Streich zu spielen? Schau  hier « Er breitete seine Unterlagen aus und zeigte sie Inyanna. Mit zitternden Händen betrachtete sie sie. Ein Bild des Hauses  atemberaubend  sowie Dokumente hinsichtlich des Besitzanspruchs, ein Stammbaum, ein Papier mit dem Siegel des Pontifikats, auf dem ihr Namen stand, und 


  Sie sah benommen und verwirrt auf.


  Mit leiser, ungläubiger Stimme flüsterte sie: »Was muss ich jetzt tun?«


  »Reine Routine«, versicherte Steyg. »Du musst nachweisen, dass du wirklich Inyanna Forlana bist, du musst Papiere unterschreiben, dass du die fälligen Steuern auf die Güter nachzahlen wirst, wenn du sie in Besitz genommen hast, du musst die Gebühren für das Übertragen des Besitzes bezahlen, und so weiter. Wir können dir das alles abnehmen.«


  »Gebühren zahlen?«


  »Nur wenige Royals.«


  Sie riss die Augen auf. »Die ich aus den erwirtschafteten Gewinnen des Besitzes bezahlen kann?«


  »Unglücklicherweise nein«, antwortete Vezan Ormus. »Das Geld muss bezahlt werden, bevor du den Besitz angenommen hast, und selbstverständlich hast du nur mit dem Besitz Anspruch auf die Einnahmen, und daher «


  »Eine wirklich ärgerliche Formalität«, sagte Steyg. »Aber eine durchaus sinnvolle, auf lange Sicht betrachtet.«


  


  2


  


  Alles in allem belief sich die Gebühr auf zwanzig Royals. Für Inyanna war das eine enorme Summe, fast ihre gesamten Ersparnisse; aber das Studium der Unterlagen verriet ihr, dass die Einnahmen aus der geerbten landwirtschaftlichen Nutzfläche allein neunhundert Royals pro Jahr betrugen, und dann waren da noch die anderen Aktivposten des Anwesens, das Haus nebst Inhalt, die Mieten und Tantiemen bestimmter Grundstücke am Flussufer 


  Vezan Ormus und Steyg waren außerordentlich hilfreich beim Ausfüllen der Formulare. Sie stellte das HEUTE GESCHLOSSEN-Schild ins Fenster, was angesichts der schleppenden Geschäfte aber wohl kaum nötig gewesen wäre, und dann saß sie den ganzen Nachmittag neben ihnen am Schreibtisch und unterzeichnete Papiere, die sie mit dem eindrucksvollen Siegel des Pontifikats versahen. Hinterher feierte sie den Anlass, indem sie sie in die Taverne am Fuß des Hügels führte und sie zum Wein einlud. Steyg bestand darauf, die erste Runde zu bezahlen, stieß ihre Hand weg und legte eine halbe Krone für einen erlesenen Palmwein aus Pidruis hin. Inyanna schrak angesichts dieser Extravaganz zusammen  sie trank normalerweise nur vom billigsten , aber dann erinnerte sie sich, dass sie zu Reichtum gekommen war, und als die Flasche leer war, bestellte sie selbst eine. Die Taverne war gut besucht, hauptsächlich Hjorts und ein paar Ghayrogs, und die Bürokraten aus dem Norden saßen unbehaglich zwischen all den Nichtmenschen, manchmal hielten sie nachdenklich die Finger an die Nase, als wollten sie den Geruch der fremden Körper aussondern. Um sie abzulenken, versicherte Inyanna ihnen wiederholt, wie dankbar sie ihnen war, dass sie die weite Reise unternommen hatten, um sie im abgelegenen Velathys aufzusuchen.


  »Aber das ist doch unsere Aufgabe!« protestierte Vezan Ormus. »Auf dieser Welt müssen wir alle dem Göttlichen dienen, indem wir unsere Aufgaben im täglichen Leben erfüllen. Land lag brach, ein großes Anwesen verkam; ein Erbe lebte in Unwissenheit. Die Gerechtigkeit verlangt, dass derlei Unzulänglichkeiten behoben werden. Uns fällt das Privileg zu, dafür zu sorgen.«


  »Dennoch«, sagte Inyanna, vom Wein erheitert, weshalb sie sich manchmal schon fast kokett dicht zu dem einen oder anderen Mann hinüberbeugte, »ihr habt große Unbequemlichkeiten auf euch genommen, und ich werde immer in eurer Schuld stehen. Soll ich euch noch eine Flasche kaufen?«


  Es war bereits dunkel, als sie das Wirtshaus endlich verließen. Mehrere Monde waren aufgegangen, und die Hügel, die die Stadt umgaben, Vorgebirge des gewaltigen Ghongar-Massivs, sahen in ihrem kalten Schein wie verwitterte Säulen aus schwarzem Eis aus. Inyanna brachte ihre Besucher zu ihrem Hotel am Rand der Dekkeret Plaza und wäre in weinseliger Überschwänglichkeit fast so weit gegangen, sich selbst für die Nacht einzuladen. Aber anscheinend verspürten sie kein Verlangen danach, schienen angesichts der Vorstellung sogar ein wenig überdrüssig zu werden, und so wurde sie an der Tür mit glatten und höflichen Worten abgewiesen. Mit leicht schwankenden Schritten ging sie zu ihrem Haus zurück, wo sie auf die Terrasse trat, um die Nachtluft einzuatmen. Ihr Kopf pochte. Zuviel Wein, zu viel Reden, zu viel verblüffende Neuigkeiten! Sie sah sich um und betrachtete die Stadt. Reihe für Reihe standen kleine stuckverzierte Häuser mit Ziegeldächern am Hang des Velathys-Beckens, ein paar Parks, einige Plätze und Gutshäuser, das baufällige Schloss des Herzogs, das sich an den Osthang klammerte, die Straße, die die Stadt wie eine Kette umgab, dann die hohen, erdrückenden Berge, die gleich dahinter begannen, die Marmorsteinbrüche wie offene Wunden in ihrem Leib  das alles konnte sie von ihrem Nest auf dem Hügel erkennen. Lebwohl! Weder eine hässliche noch eine schöne Stadt, dachte sie: einfach ein Ort, ruhig, feucht, langweilig, kalt, gewöhnlich, bekannt wegen seines Marmors und den künstlerisch gestalteten Häusern, und wegen weiter nichts, eine Provinzstadt auf einem Provinzkontinent. Resignierend hatte sie sich damit abgefunden, bis ans Ende ihrer Tage hier zu leben. Aber nun, da das Wunder ihres Lebens geschehen war, schien es undenkbar, noch eine weitere Stunde hier zu verbringen, zumal das strahlende Ni-moya wartete, Ni-moya, Ni-moya, Ni-moya!


  Sie schlief tief und ruhig. Am Morgen traf sie sich im Büro des Notars mit Vezan Ormus und Steyg, reichte ihnen den Beutel mit den mühsam ersparten Royals, die meistens alt waren, sehr alt, mit den Gesichtern von Kinniken und Thimin und Ossier und eine Münze sogar aus der Zeit des großen Confalume, eine jahrhundertealte Münze. Als Gegenleistung gaben sie ihr ein einziges Blatt Papier: eine Quittung über zwanzig Royals, mit dem Verwendungszweck, Gebühren zu begleichen. Die anderen Dokumente, erklärten sie, mussten sie mit sich nehmen, damit sie gegengezeichnet und rechtskräftig würden. Aber wenn die Prozedur abgeschlossen war, würden sie ihr alles zuschicken, und dann konnte sie nach Ni-moya kommen und ihr Eigentum in Besitz nehmen.


  »Ihr werdet meine Gäste sein«, sagte sie großzügig. »Wir werden einen ganzen Monat feiern und jagen, wenn ich mein Landhaus bezogen habe.«


  »Oh, nein«, sagte Vezan Ormus leise. »Für unsereinen wäre es kaum angemessen, gesellschaftlich mit der Herrin des Nissimorn-Prospekts zu verkehren. Aber wir verstehen das Motiv und danken für die Geste.«


  Inyanna lud sie zum Essen ein. Aber sie mussten weiter, erklärte Steyg. Sie mussten noch andere kontaktieren und versuchen, Erben in Narabal und Til-omon und Pidruid ausfindig zu machen; viele Monate würden vergehen, bevor sie ihre Frauen und ihr Zuhause in Ni-moya wiedersehen würden. Und bedeutete das, fragte sie plötzlich enttäuscht, dass die Bearbeitung ihrer Ansprüche ruhen würde, bis sie wieder daheim waren? »Ganz und gar nicht«, sagte Steyg. »Wir werden die Unterlagen noch heute mit einem Kurier nach Ni-moya schicken. Die Bearbeitung wird so bald als möglich geschehen. Sie müssten bald von unserem Büro hören, so etwa in, na, sagen wir sieben bis neun Wochen.«


  Sie begleitete sie zu ihrem Hotel und wartete außerhalb, während sie packten, danach brachte sie sie zum Schweber und stand winkend am Straßenrand, während sie die Straße hinabfuhren, die zur Südwestküste führte. Dann öffnete sie den Laden wieder. Am Nachmittag kamen zwei Kunden, einer kaufte für acht Gewichte Nägel, der andere bat um falschen Satin, drei Meter zu sechzig Gewichten pro Meter, und so betrugen die Tageseinnahmen weniger als zwei Kronen, aber das machte nichts, denn bald würde sie reich sein.


  Ein Monat verstrich, und es kam keine Kunde aus Ni-moya. Ein zweiter Monat, und immer noch nichts.


  Die Geduld, die Inyanna neunzehn Jahre in Velathys festgehalten hatte, war die Geduld der Resignation und Hoffnungslosigkeit gewesen. Aber nun, da große Veränderungen vor ihr lagen, hatte sie keine Geduld mehr. Sie wurde nervös, sie ging auf und ab, sie machte sich Zeichen am Kalender. Der Sommer mit seinen täglichen Regenfällen ging zu Ende, der trockene Herbst begann, die Blätter in den Bergen nahmen die Farben von Feuer an. Nichts. Es folgte der stürmische Winter, Massen feuchter Luft drängten südlich von Zimrtal über die Metamorphenländer herein und kollidierten mit den heftigen Winden von den Bergen. In den höchsten Gipfeln der Gonghars lag Schnee, die Straßen von Velathys verwandelten sich in Schlammwege. Keine Nachricht aus Ni-moya, und Inyanna dachte an ihre zwanzig Royals, während sie verbittert sauren Wein trank und daran dachte, wie es ein würde, Herrin des Nissimorn-Prospekts zu sein. Warum dauerte es so lange? Zweifellos hatten Vezan Ormus und Steyg die Dokumente schnellstmöglich dem Büro des Pontifikats übermittelt, sicher lagen ihre Papiere auf einem verstaubten Schreibtisch und warteten auf die Bearbeitung, während in ihren Gärten das Unkraut wuchs.


  Am Wintertagvorabend beschloss Inyanna, nach Ni-moya zu reisen und die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


  Die Reise würde teuer sein, und von ihrem Ersparten hatte sie sich bereits getrennt. Um das Geld aufzutreiben, verpfändete sie den Laden an eine Hjort-Familie. Sie gaben ihr zehn Royals, ihre Zinsen bekamen sie aus dem Verkauf des Inventars auf ihre Rechnung; sollte die ganze Schuld abbezahlt sein, bevor sie zurückkam, würden sie das Geschäft weiter für sie verwalten und ihr eine Umsatzbeteiligung bezahlen. Der Vertrag sicherte den Hjorts alle Vorteile, aber das kümmerte Inyanna nicht. Sie wusste, dass sie den Laden nie mehr wiedersehen würde, ebenso wenig wie die Hjorts oder Velathys selbst, aber das sagte die keinem, für sie zählte nur, dass sie das Geld für die Reise nach Ni-moya bekam.


  Es war keine kurze Reise. Der direkteste Weg von Velathys nach Ni-moya führte durch die Gestaltveränderer-Provinz Puirifayne, aber die zu betreten war gefährlich. Statt dessen musste sie einen gewaltigen Umweg machen, westwärts durch den Stiamot-Pass, dann das lange und breite Tal des Dulorn-Grabens entlang, wo sich zur Rechten Hunderte Meilen die Berge des Velathys-Gebirges auftürmten, und wenn sie die Stadt Dulorn selbst erreicht hatte, musste sie immer noch den halben Kontinent Zimroel durchqueren, bevor sie Ni-moya erreichte. Aber für Inyanna war es ein herrlich aufregendes Abenteuer, ganz gleich wie lange es dauern mochte. Sie war nie weit weggewesen, nur einmal, im Alter von zehn Jahren, als ihre Mutter ihr nach ungewöhnlich guten Geschäften eine Reise in die heißen Länder südlich der Gonghars ermöglicht hatte. Andere Städte, von denen sie zwar Bilder gesehen hatte, erschienen ihr so fern und unglaubwürdig wie andere Welten. Ihre Mutter war einmal in Til-omon an der Küste gewesen, ein Ort, wie sie sagte, im grellen Sonnenlicht, gleich goldenem Wein, und mildem, niemals endendem Sommerwetter. Ihre Großmutter war sogar nach Narabal gekommen, wo die tropische Luft feucht und schwer war und wie ein Mantel um einen hing. Aber der Rest  Pidruid, Piliplok, Dulorn, Ni-moya sowie alle anderen  war für sie nur Namen, und das Meer überstieg fast ihre Vorstellungskraft, und vollends unmöglich zu glauben erschien es ihr, dass es jenseits dieses Meeres noch einen Kontinent gab, mit zehn großen Städten für jede Stadt von Zimroel und Tausenden von Millionen Menschen und einer erstaunlichen Anlage unter der Wüste, die man Labyrinth nannte, wo der Pontifex wohnte, und einen dreißig Meilen hohen Berg, auf dessen Gipfel sich der Coronal und seine Höflinge aufhielten. Wenn sie an solche Dinge dachte, bekam sie eine trockene Kehle, ihre Ohren klingelten. Das ehrfurchtgebietende und überragende Majipoor war ein zu großer Happen, als dass man ihn auf einmal hätte verdauen können; aber wenn man von Zeit zu Zeit mal hier und mal da daran knabberte, war der Planet ein großes Wunder für jemanden, der bisher nur Velathys gekannt hatte.


  Daher nahm Inyanna fasziniert die Veränderungen wahr, während der große Transporter den Pass überquerte und in die jenseits gelegene Ebene fuhr. Hier herrschte immer noch Winter, die Tage waren kurz, das Sonnenlicht blass und grünlich, aber der Wind war mild, ohne die beißende Schärfe des Winters, und er brachte einen süßen Geruch mit sich. Sie sah überrascht, dass der Boden hier dicht und krumig und feucht war, ganz anders als der grobe Sand ihrer Heimat, und sich in Abständen über große Flächen rot verfärbte. Die Pflanzen waren anders, mit dicken Blättern, und die Vögel hatten ein unbekanntes Gefieder, die Städte entlang der Straßen waren weiträumig und luftig, Bauerndörfer, die ganz und gar nicht wie das graue und verbaute Velathys aussahen, mit netten kleinen Holzhäuschen, die mit Schnitzereien geschmückt und mit leuchtenden Farben bemalt waren, gelb, blau und scharlachrot. Auch war es schrecklich unvertraut, nicht ringsum von Bergen umgeben zu sein, denn Velathys schmiegte sich in ein enges Tal in den Gonghars, doch inzwischen befand sie sich auf einem weiten Plateau, das zwischen den Bergen und dem fernen Küstenstreifen lag, und wenn sie nach Westen sah, konnte sie so weit schauen, dass es fast unheimlich war, ein endloses Panorama, das sich in der Unendlichkeit verlor. Auf der anderen Seite war das Velathysgebirge, die äußere Wand der Gebirgskette, eine solide, grimmige vertikale Barriere, die sich nur gelegentlich in einzelne Gipfel auflöste und sich endlos nordwärts erstreckte. Aber schließlich endete auch das Gebirge, und wieder veränderte sich die Landschaft drastisch, während sie im oberen Ende des Dulorn-Grabens weiter nordwärts fuhren. Hier war das gewaltige, abgesunkene Tal reich an Gips, und die sanft gewellten Hügel waren weiß, wie von Frost überzogen. Der Fels hatte eine eigentümliche Beschaffenheit, spinnwebartig und mit einem seltsam kalten Glanz. In der Schule hatten sie gelernt, dass die ganze Stadt Dulorn aus diesem Material erbaut worden war, und sie hatten Bilder davon gesehen, Häuser und Türme mir kristallinen Fassaden, die im Tageslicht wie mit kaltem Feuer leuchteten. Ihr war das wie ein Märchen erschienen, wie die Geschichten von der Alten Erde, von der ihr Volk der Sage zufolge kam. Aber eines Tages, im fortgeschrittenen Winter, sah Inyanna tatsächlich die Außenbezirke der Stadt Dulorn vor sich, und sie erkannte, dass das Märchen wahr war. Dulorn war seltsamer und schöner, als ihre kühnste Fantasie sich es hatte vorstellen können. Sie schien mit einem inneren Licht zu strahlen, während das Sonnenlicht, das von den zahllosen Kanten und Ecken reflektiert und gebrochen wurde, in gleißenden Farben auf den Boden fiel.


  Das also war eine Stadt! Daneben, dachte Inyanna, war Velathys ein Loch. Sie hätte einen Monat hier verbringen mögen, ein Jahr, ewig, durch die Straßen wandeln, die Türme und Brücken betrachten, in die kleinen Läden hineinsehen, die so kostbare Güter ausgestellt hatten und die wenig Ähnlichkeit mit ihrem eigenen bemitleidenswerten Lädchen hatten. Diese Horden schlangengesichtigen Volks  dies war eine Ghayrog-Stadt, Millionen quasi-reptilienhafter Außerirdischer und nur ganz wenige Angehörige anderer Völker , die sich so zielstrebig bewegten und Beschäftigungen nachgingen, die für ein schlichtes Bergmädchen nichtssagend waren  die leuchtenden Plakate, die Dulorns berühmten Dauernden Zirkus anpriesen  die eleganten Restaurants und Hotels und Parks  das alles hinterließ Inyanna vor Ehrfurcht betäubt. Sicher gab es auf ganz Majipoor nichts, was man mit diesem Ort vergleichen konnte! Und doch behauptete man, dass Ni-moya ungleich größer war, und Stee am Burgberg noch vortrefflicher als beide zusammen, und dann natürlich noch das berühmte Piliplok, die Hafenstadt Alaisor, und  so viel, so viel!


  Aber sie hatte nur einen halben Tag Zeit in Dulorn, während verschiedene Passagiere des Schwebers von Bord gingen und er für den nächsten Abschnitt der Reise fertiggemacht wurde. Das war verschwindend wenig Zeit. Einen Tag später, als sie durch die Wälder zwischen Dulorn und Mazadone reisten, war sie nicht mehr sicher, ob sie Dulorn wirklich gesehen, oder nur geträumt hatte, sie wäre dort gewesen.


  Täglich boten sich neue Wunder  Orte, an denen die Luft purpur war, Bäume so groß wie Berge, Dickichte singender Farne. Dann folgten lange Reihen langweiliger, ununterscheidbarer Städte, Cynthion, Mazadone, Thagobar und viele andere. Passagiere kamen an Bord des Schwebers und gingen wieder, alle neunhundert Meilen wurden die Fahrer ausgewechselt, nur Inyanna blieb, ein Mädchen vom Lande, das die große Welt bestaunte und mittlerweile glasige Augen und einen umnebelten Verstand bekam, so sehr wirkte das unendliche Panorama auf sie ein. Es gab Geysire zu sehen, heiße Quellen und andere Naturwunder, und schließlich Khyntor, die große Stadt der Mittländer, wo sie auf das Flussschiff nach Ni-moya umsteigen musste. Hier floss der Fluss Zimr von Nordwesten, ein Fluss so groß wie ein Meer, sodass es den Augen weh tat, von einem Ufer zum anderen zu sehen. In Velathys hatte Inyanna nur schnelle und schmale Gebirgsbächlein gekannt. Sie hatten sie nicht auf das riesige, gewundene dunkle Monster vorbereiten können, das der Zimr war.


  Nun segelte Inyanna wochenlang auf dem Leib des Monsters, vorbei an Verf und Stroyn und Lagomandio und fünfzig anderen Städten, deren Namen keinerlei Bedeutung für sie hatten. Das Flussschiff wurde zur ganzen Welt. Im Tal des Zimr war das Klima immer mild, und es war nicht schwer, den Überblick über die verrinnende Zeit zu verlieren. Es schien Frühling zu sein, aber sie wusste, es war Sommer, Spätsommer, denn ihre Reise dauerte bereits ein halbes Jahr. Vielleicht würde sie niemals enden, vielleicht war es ihr Schicksal, immer weiter von Ort zu Ort zu segeln, ohne etwas zu erleben und ohne je irgendwo anzukommen. Das machte nichts. Sie hatte angefangen, sich selbst zu vergessen. Irgendwo gab es einen Laden, der ihr gehört hatte, irgendwo war ein großes Gut, das ihr gehören würde, irgendwo war eine junge Frau mit Namen Inyanna Forlana, die aus Velathys kam, aber das alles löste sich in reine Bewegung auf, während sie über das unendliche Majipoor segelte.


  Dann kam eines Tages zum hundertsten Mal eine neue Stadt am Ufer des Zimr in Sicht, und plötzlich gab es Unruhe an Bord, alles eilte an die Reling, um in die neblige Ferne zu schauen. Inyanna hörte sie murmeln: »Ni-moya! Ni-moya!« und wusste, dass ihre lange Reise zu Ende war, dass ihre Wanderungen vorüber waren, dass sie endlich ihre wahre Heimat erreichte und ihr Geburtsrecht geltend machen konnte.
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  Sie war klug genug einzusehen, dass es ebenso wenig gelingen würde, Ni-moya an einem einzigen Tag erkunden zu wollen, wie die Sterne zu zählen. Es war eine zwanzigmal größere Metropole als Velathys, die sich auf beiden Seiten des gewaltigen Zimr meilenweit erstreckte, und sie spürte, dass man ein ganzes Leben hier verbringen konnte und immer noch eine Karte brauchen würde, um sich zurechtzufinden. Nun gut. Sie weigerte sich, sich von der grotesken Überschwänglichkeit von allem, was sie rings um sich herum sah, beeindruckt und überwältigt zu zeigen. Sie würde die Stadt Schritt für Schritt erforschen. In dieser ruhigen Entscheidung bestand der Beginn ihrer Verwandlung in eine echte Bürgerin Ni-moyas.


  Nichtsdestotrotz musste der erste Schritt gemacht werden. Das Flussschiff legte am südlichen Ufer des Zimr an, glaubte sie. Inyanna hielt ihre einzige Tasche fest und sah über das Wasser hinweg  der Zimr war durch den Zustrom einiger größerer Nebenflüsse stark angeschwollen  und sah an jedem Ufer Städte. Welche war Ni-moya? Wo befand sich das Büro des Pontifikats? Wie konnte sie ihre Ländereien und Häuser finden? Leuchtschilder führten sie zu den Fähren, aber ihre Ziele waren Orte mit Namen wie Gimbeluc und Istmoy und Strelain und Strand Vista: Vororte, vermutete sie. Es gab kein Schild zu einer Fähre nach Ni-moya, denn all diese Orte waren Ni-moya.


  »Verirrt?« fragte eine scharfe, dünne Stimme.


  Inyanna wandte sich um und sah ein Mädchen, das ebenfalls an Bord des Flussschiffs gewesen war, zwei oder drei Jahre jünger als sie, mit verschmiertem Gesicht und strähnigem Haar, das bizarrerweise lavendelfarben getönt war. Inyanna schüttelte den Kopf, weil sie zu stolz oder vielleicht zu schüchtern war, um Hilfe von ihr anzunehmen  was genau, konnte sie selbst nicht sagen. Inyanna wandte sich ab und spürte, wie ihre Wangen heiß und rot wurden.


  Das Mädchen sagte: »Hinten bei den Fahrkartenschaltern gibt es eine Information für Reisende«, und verschwand in der Menge, die zu den Fähren strömte.


  Inyanna stellte sich bei der Information in der Reihe an, kam schließlich an eine Kommunikationskabine und streckte den Kopf in die befestigte Kontakthaube. »Information«, sagte eine Stimme.


  Inyanna erwiderte flüssig: »Büro des Pontifex. Amt für Erbschaftsangelegenheiten.«


  »Ein solches Büro ist nicht aufgeführt.«


  Inyanna runzelte die Stirn. »Dann das Büro des Pontifex.«


  »853 Rodamaunt Promenade, Strelain.«


  Ein wenig besorgt kaufte sie eine Fährkarte nach Strelain: eine Krone, zwanzig Gewichte. Damit besaß sie noch zwei Royals, was auf diesem teuren Pflaster für eine Woche reichen mochte. Und danach? Ich bin die Erbin von Nissimorn-Prospekt, sagte sie sich leichthin und begab sich zur Fähre. Aber sie fragte sich, warum das Büro für Erbschaftsangelegenheiten nicht aufgeführt war.


  Es war Nachmittag. Mit einem Aufheulen des Horns löste sich die Fähre vom Dock. Inyanna klammerte sich an der Reling fest und starrte voller Staunen zur Stadt am anderen Ufer, wo jedes Gebäude ein strahlender weißer Turm mit Flachdach war und die Häuser sich sanft ansteigend bis zu den grünen Hügeln im Norden erstreckten. An einem Pfeiler bei der Treppe zu den unteren Decks war eine Karte befestigt. Strelain, sah sie, war der zentrale Bezirk der Stadt, direkt gegenüber dem Fährhafen, der Nissimorn genannt wurde. Die Männer des Pontifex hatten ihr gesagt, dass das Gut am nördlichen Ufer lag; da es Nissimorn-Prospekt genannt wurde und Nissimorn gegenüberliegen musste, konnte es nur in Strelain selbst sein, vielleicht irgendwo in dem Waldstück, das sich nordöstlich am Ufer erstreckte. Gimbeluc war ein westlicher Vorort, von Strelain durch einen Fluss getrennt, welcher von zahlreichen Brücken überspannt wurde; Istmoy war im Osten; von Süden kam der Fluss Steiche, der fast so groß wie der Zimr selbst war, und die Städte entlang seines Ufers hießen 


  »Zum ersten Mal?« Es war wieder das Mädchen mit dem lavendelfarbenen Haar.


  Inyanna lächelte nervös. »Ja. Ich komme aus Velathys. Mädchen vom Lande, könnte man sagen.«


  »Du scheinst Angst zu haben.«


  »Wirklich? Tatsächlich?«


  »Ich beiße dich schon nicht. Ich werde dich nicht einmal beschwindeln. Mein Name ist Liloyve. Ich bin Diebin im Großen Basar.«


  »Sagtest du Diebin?«


  »In Ni-moya ist das ein anerkannter Beruf. Sie geben uns zwar noch keine Lizenz, aber sie mischen sich auch kaum in unsere Angelegenheiten ein, und wir haben unsere offizielle Registratur, wie eine Gilde. Ich war in Lagomandio und habe für meinen Onkel Diebesgut verkauft. Bist du zu gut für mich, oder einfach nur sehr schüchtern?«


  »Weder noch«, sagte Inyanna. »Aber ich habe eine lange Reise hinter mir, und ich kann kaum noch mit Menschen umgehen, wahrscheinlich wegen der langen Einsamkeit.« Sie zwang sich zu lächeln. »Bist du wirklich eine Diebin?«


  »Ja. Aber keine Taschendiebin. Du machst so einen besorgten Eindruck. Wie heißt du eigentlich?«


  »Inyanna Forlana.«


  »Klingt gut. Ich habe noch nie eine Inyanna kennengelernt. Du bist von Velathys hierher gereist? Weshalb?«


  »Um mein Erbe anzutreten«, antwortete Inyanna. »Das Eigentum des Enkels der Schwester meiner Großmutter. Ein Gut, das als Nissimorn-Prospekt bekannt ist, am nördlichen Ufer des «


  Liloyve kicherte. Sie versuchte, es zu unterdrücken, aber ihre Wangen blähten sich, und sie hustete und schlug eine Hand vors Gesicht, weil sie fast einen Lachkrampf bekam. Aber das ging rasch vorbei, und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher und mitleidiger. Sanft sage sie: »Dann musst du zur Familie des Herzogs gehören, und ich musste mich dafür entschuldigen, dich so unhöflich angesprochen zu haben.«


  »Zur Familie des Herzogs? Nein, natürlich nicht. Warum glaubst du «


  »Nissimorn-Prospekt gehört Calain, dem jüngeren Bruder des Herzogs.«


  Inyanna schüttelte den Kopf. »Nein. Die Schwester meiner Großmutter «


  »Armes Ding, deine Taschen braucht man nicht mehr zu leeren. Das hat schon jemand getan.« Inyanna umklammerte ihre Tasche.


  »Nein«, sagte Liloyve. »Ich meine, man hat dich betrogen, wenn du glaubst, dass du den Nissimorn-Prospekt geerbt hast.«


  »Ich sah Dokumente mit dem Siegel des Pontifikats. Zwei Männer aus Ni-moya brachten sie persönlich nach Velathys. Ich mag ein Mädchen vom Lande sein, aber ich bin keine so große Närrin, diese weite Reise ohne Beweise anzutreten. Ich hatte Zweifel, ja, aber ich habe die Unterlagen gesehen. Ich habe den Besitz beantragt! Es kostete mich zig Royals, aber die Papiere waren in Ordnung!«


  Liloyve sagte: »Wo möchtest du bleiben, wenn wir in Strelain angekommen sind?«


  »Daran habe ich noch nicht gedacht. Wahrscheinlich in einem Gasthaus.«


  »Spar deine Kronen. Du wirst sie noch brauchen. Wir werden dich bei uns im Basar aufnehmen. Und am Morgen kannst du die Angelegenheit mit den imperialen Polizisten regeln. Vielleicht können sie dir einen Teil dessen zurückgeben, was du verloren hast, was?«
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  Dass sie das Opfer von Betrügern geworden sein konnte, hatte Inyanna sich von Anfang an vorgestellt, es hatte wie ein böses Brummen unter lieblicher Musik in ihrem Verstand getönt, aber sie hatte beschlossen, nicht auf dieses Brummen zu achten, und selbst jetzt, da das Brummen zu einem unüberhörbaren Brüllen geworden war, beschloss sie, zuversichtlich zu bleiben. Dieses struppige kleine Basar-Mädchen, diese selbsternannte Diebin, besaß zweifellos das umfassende Misstrauen einer Frau, die allein in einem feindlichen Universum lebt, und sah überall Betrug und Unehrlichkeit, wahrscheinlich sogar dort, wo sie gar nicht existierten. Inyanna war sich darüber im klaren, dass ihre Gutgläubigkeit sie in eine schreckliche Situation gebracht haben konnte, aber es war vergeblich, jetzt schon deswegen zu jammern. Vielleicht gehörte sie doch irgendwie zur Familie des Herzogs, vielleicht irrte Liloyve sich, was die Besitzrechte des Nissimorn-Prospekts anbelangte; oder sie war vergebens nach Ni-moya gekommen und hatte ihre letzten Kronen für eine fruchtlose Reise geopfert, aber wenigstens war sie nun in Ni-moya, und nicht mehr in Velathys, und das allein war Grund zur Freude.


  Als die Fähre in Strelain anlegte, konnte Inyanna das Zentrum von Ni-moya erstmals aus der Nähe betrachten. Türme aus blendendem Weiß stiegen fast direkt aus der Wasseroberfläche empor, so steil und unvermittelt, dass sie instabil wirkten und es schwer verständlich war, warum sie nicht in den Fluss kippten. Die Nacht senkte sich herab. Überall glitzerten Lichter. Angesichts der Pracht der Stadt bewahrte Inyanna die Ruhe einer Schlafwandlerin. Ich bin heimgekehrt, sagte sie sich immer wieder. Ich bin daheim, diese Stadt ist mein Zuhause, ich fühle mich hier heimisch. Dennoch achtete sie darauf, immer in Liloyves Nähe zu bleiben, während sie zwischen den Scharen der Fußgänger den Laufsteg zur Straße hinaufgingen.


  An der Sperre der Endstation standen drei große Vögel aus Metall, deren Augen aus Edelsteinen bestanden  ein Gihorna mit ausgebreiteten Schwingen, ein großer und dummer Hazenmarl mit langen Beinen sowie ein dritter, dessen Art sie gar nicht kannte, mit einem riesigen gekrümmten Schnabel, der an eine Sichel erinnerte. Die mechanischen Tiere bewegten sich langsam, beugten die Köpfe und schlugen mit den Flügeln. »Wahrzeichen der Stadt«, sagte Liloyve. »Man kann sie überall sehen, diese großen albernen Tölpel! Ihre Augen bestehen aus Juwelen, die ein Vermögen wert sind.«


  »Und niemand stiehlt sie?«


  »Ich wünschte, ich hätte die Nerven dazu. Ich würde sofort hochklettern und sie mir schnappen. Aber das bringt tausend Jahre Unglück, sagt man. Die Metamorphen werden sich wieder erheben und uns vertreiben, die Türme einstürzen, und eine Menge anderer Unsinn.«


  »Aber wenn du nicht an die Legenden glaubst, warum stiehlst du die Juwelen dann nicht?«


  Liloyve lachte ihr schnaubendes kleines Lachen. »Wer würde sie kaufen? Jeder Händler würde doch genau wissen, woher sie stammen, und da sie mit einem Fluch beladen sind, würde kein Käufer sie haben wollen, der Dieb würde sich immense Schwierigkeiten aufhalsen, und der König der Träume würde in seinem Kopf herumspuken, bis er zu schreien anfängt. Ich hätte lieber einen Beutel voll buntem Glas als die Augen der Vögel von Ni-moya. Hier, komm rein!« Sie öffnete die Tür eines kleinen Straßenschwebers, der außerhalb der Anlage parkte, und schob Inyanna auf einen Sitz. Nachdem sie neben ihr Platz genommen hatte, gab Liloyve rasch einen Code an der Zahltafel des Fahrzeugs ein, worauf das kleine Gefährt abhob. »Wir können uns bei deinem adligen Verwandten für diese Fahrt bedanken«, sagte sie.


  »Was? Wer?«


  »Calain, der Bruder des Herzogs. Ich habe seinen Kreditcode eingegeben. Er wurde letzten Monat gestohlen, und viele von uns fahren dank Calains nun umsonst. Natürlich werden die Kanzleiräte die Nummer ändern, wenn die Rechnungen eintreffen, aber bis dahin  kapiert?«


  »Ich bin sehr naiv«, sagte Inyanna. »Ich glaube immer noch, dass die Lady und der König unsere Sünden sehen, wenn wir schlafen, und Träume schicken, um solche Dinge zu verhindern.«


  »Das sollst du auch glauben«, antwortete Liloyve. »Töte jemanden, dann wirst du zweifellos vom König der Träume hören. Aber wie viele Menschen leben auf Majipoor? Achtzehn Milliarden? Dreißig? Fünfzig? Und da findet der König Zeit, jedem böse Träume zu schicken, der eine Fahrt in einem Straßenschweber stiehlt? Glaubst du das?«


  »Nun «


  »Oder sogar solche, die fälschlicherweise Besitzansprüche auf anderer Leute Paläste verkaufen?«


  Inyannas Wangen wurden rot, und sie wandte sich ab.


  »Wohin fahren wir jetzt?« fragte sie mit erstickter Stimme.


  »Wir sind schon da. Im Großen Basar. Raus!«


  Inyanna folgte Liloyve und sah sich auf einer breiten Plaza, die an drei Seiten von Türmen, an der vierten aber von einem flachen Gebäude umgrenzt war, zu dem flache Steinstufen emporführten. Hunderte Menschen, alle in den eleganten weißen Tuniken von Ni-moya, vielleicht Tausende, strömten durch den breiten Eingang des Gebäudes, unter einem hohen Bogen hindurch, auf dem die drei Wappenvögel als Reliefs abgebildet waren, wieder mit kostbaren Edelsteinen als Augen.


  Liloyve sagte: »Das ist das Pidruid-Tor, einer von dreizehn Eingängen. Du musst wissen, der Basar selbst bedeckt eine Fläche von fünfzehn Quadratmeilen  ein wenig wie das Labyrinth, nur erstreckt er sich kaum unterirdisch, er besteht hauptsächlich aus der ebenerdigen Anlage, die sich durch die ganze Stadt schlängelt, in verschiedene Gebäude hinein und unter einigen Straßen  eine Stadt in der Stadt, könnte man sagen. Mein Volk lebt schon seit Jahrhunderten hier. Der Diebesberuf wird von Generation zu Generation weitervererbt. Ohne uns wären die Ladenbesitzer hier in großen Schwierigkeiten.«


  »Ich war Ladenbesitzerin in Velathys. Bei uns gibt es keine Diebe, und ich konnte auch nie welche brauchen«, sagte Inyanna trocken, während sie den Basar mit der Menge durch das große Portal betraten.


  »Hier ist das anders«, sagte Liloyve.


  Der Basar breitete sich in jede Richtung aus  ein Irrgarten enger Arkaden und Durchgänge und Tunnel und Galerien, hell erleuchtet und in eine Unendlichkeit winziger Abschnitte unterteilt. Darüber erstreckten sich endlose Bahnen Leucht-Tuch und verbreiteten durch ihre innere Lumineszenz einen hellen Schein. Das erstaunte Inyanna mehr als alles andere, was sie bisher in Ni-moya gesehen hatte, denn sie selbst hatte Leucht-Tuch gelegentlich in ihrem Laden geführt, drei Royals pro Rolle, aber mit so einer Rolle hätte man bestenfalls ein kleines Zimmer dekorieren können; ihre Seele erschrak beim Gedanken an fünfzehn Quadratmeilen Leucht-Tuch, und ihr Verstand, kleingeistig, wie er in derlei Fragen war, konnte die Kosten dafür unmöglich kalkulieren. Ni-moya! Derartiger Verschwendung konnte man nur mit der Verteidigung des Lachens begegnen.


  Sie drangen weiter ins Innere vor. Eine der kleinen Straßen schien wie die andere zu sein, in jeder wimmelte es von Geschäften mit Porzellanwaren und Stoffen und Geschirr und Kleidung, mit Früchten und Fleisch und Gemüse und Kostbarkeiten, jede mit einem Weinladen, einem Gewürzladen und einer Galerie mit Edelsteinen; ein Stand verkaufte Grillspezialitäten, der nächste gebackenen Fisch, und so weiter. Und doch schien Liloyve ganz genau zu wissen, welche Abzweigung sie nehmen und für welchen Weg sie sich bei einer Gabelung entscheiden musste und welche der ununterscheidbaren Straßen zu ihrem Ziel führte, denn sie schritt rasch und zielstrebig aus und blieb nur gelegentlich stehen und beschaffte ihnen dreist ein Abendessen, indem sie hier ein Stück gebratenen Fisch mitnahm und dort einen Pokal Wein. Mehrere Male sah der Ladenbesitzer sie bei einem Diebstahl und lächelte nur.


  Verwirrt sagte Inyanna: »Macht es ihnen nichts aus?«


  »Sie kennen mich. Aber ich sagte doch, wir Diebe genießen hier ein hohes Ansehen.«


  »Ich wünschte, ich könnte das verstehen.«


  »Wir erhalten die Ordnung hier im Basar aufrecht, verstehst du? Niemand stiehlt hier außer uns, und wir nehmen nur das, was wir brauchen, zudem achten wir darauf, dass sich hier keine Amateure breitmachen. Wie wäre es denn in diesem Mob, wenn sich jeder zehnte Kunde bei einem Händler die Taschen füllen würde? Wir sind immer unter ihnen, füllen unsere Taschen und halten sie davon ab. Wir sind eine bekannte Gruppe. Begreifst du jetzt? Was wir selbst nehmen, ist eine Art Steuer für die Händler, ein Honorar, das sie uns überlassen, damit wir andere zur Ordnung bringen, die durch den Basar streifen. He, du da!« Diese letzten Worte waren nicht an Inyanna gerichtet, sondern an einen Jungen von etwa zwölf Jahren mit dunklen Haaren und aalglatter Gestalt, der die Jagdmesser in einer offenen Auslage durchgewühlt hatte. Mit einer raschen Bewegung packte Liloyve die Hand des Jungen und gleichzeitig die wedelnden Tentakel eines Vroon, der kaum größer als der Junge selbst war und einige Meter entfernt im Schatten stand. Inyanna hörte Liloyve mit leiser, eindringlicher Stimme sprechen, konnte aber kein Wort verstehen; nach wenigen Augenblicken war der Zwischenfall vorbei, der Vroon und der Junge schlurften niedergeschlagen davon.


  »Was war denn los?« fragte Inyanna.


  »Sie stahlen Messer, der Junge gab sie dem Vroon. Ich sagte ihnen, sie sollten sofort aus dem Basar verschwinden, sonst würden meine Brüder kommen, dem Vroon die Tentakel abschneiden und sie dem Jungen in Stinnimöl gebraten vorsetzen.«


  »Würde es denn so weit kommen?«


  »Natürlich nicht. Es würde für jeden, der es tut, ein Leben voll böser Träume bedeuten. Aber sie verstehen die Lektion. Hier stehlen nur autorisierte Diebe. Kapiert? Wir sind hier die Ordnungshüter, wenn man so sagen will. Wir sind unersetzbar. Und hier wohne ich  genau hier. Sei mein Gast.«
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  Liloyve lebte unterirdisch in einem Raum aus geweißtem Stein, einem in einer Kette aus sieben oder acht ähnlichen Räumen unter einem Abschnitt des Basars, die Händlern gehörte, die mit Käse und Öl handelten. Eine Falltür und eine herabhängende Strickleiter führten in die unterirdischen Gemächer; und in dem Augenblick, als Inyanna nach unten kletterte, konnte sie vom Lärmen und Treiben des Basars nichts mehr hören, und die einzige Erinnerung daran, was sich oben befand, war der schwache, aber dennoch nicht zu verleugnende Geruch des roten Käses aus Stoienzar, der sogar durch die Steinwände drang.


  »Unsere Unterkunft«, sagte Liloyve. Sie sang eine rasche Melodie aus verschiedenen Silben, worauf Leute aus den angrenzenden Zimmern kamen  ärmliche, gerissene Menschen, fast alle klein und mager, die alle ähnlich wie Liloyve aussahen, als wären sie aus zweitklassigem Material hergestellt worden. »Meine Brüder Sidoun und Hanoun«, sagte sie. »Meine Schwester Medill Faryun. Meine Vettern Avayne, Amayne und Athayne. Und das ist mein Onkel Agourmole, der Kopf unseres Klans. Onkel, das ist Inyanna Forlana aus Velathys, der zwei Schurken für zwanzig Royals den Nissimorn-Prospekt verkauft haben. Ich habe sie auf dem Flussschiff kennengerlernt. Sie wird bei uns wohnen und Diebin werden.«


  Inyanna keuchte. »Ich …«


  Agourmole, höflich und übertrieben formell, vollführte die Geste der Lady, wie um sie zu segnen. »Du bist eine von uns. Kannst du Männerkleidung tragen?«


  Verwirrt sagte Inyanna: »Ja, ich glaube schon, aber ich verstehe nicht …«


  »Ich habe einen jüngeren Bruder, der in unserer Gilde registriert ist. Er lebt bei den Gestaltveränderern in Avendroyne, und er wurde schon seit Jahren nicht mehr in Ni-moya gesehen. Du wirst seinen Namen und seine Stelle einnehmen. Das ist einfacher als eine neue Registrierung zu beantragen. Gib mir deine Hand.« Sie ließ es zu, dass er sie nahm. Seine Handflächen waren feucht und weich. Er sah ihr in die Augen und sagte mit leiser, durchdringender Stimme: »Dein wahres Leben fängt erst an. Alles vorher war ein Traum. Du bist jetzt ein Dieb in Ni-moya, und dein Name lautet Kulibhai.« Blinzelnd fügte er hinzu: »Zwanzig Royals ist ein guter Preis für den Nissimorn-Prospekt.«


  »Das waren nur Gebühren«, sagte Inyanna. »Sie sagten mir, ich hätte ihn von der Schwester meiner Großmutter geerbt.«


  »Wenn das stimmt, musst du ein großes Fest für uns abhalten, wenn du in seinem Besitz bist, um uns unsere Freundlichkeit zu vergelten. Einverstanden?« Agourmole lachte. »Avayne! Wein für deinen Onkel Kulibhai! Sidoun, Hanoun, sucht Kleidung für ihn! Jemand soll Musik machen! Wer ist für Tanzen? Zeigt Leben! Medill, richte dem Gast ein Bett!« Der kleine Mann hüpfte unaufhaltsam hin und her und bellte Befehle. Inyanna, die von seiner ungezügelten Energie mitgerissen wurde, nahm ein Glas Wein von ihm, ließ sich von Liloyves Brüdern wegen der Kleidung Maß nehmen und bemühte sich, die Flut von Namen, die über ihren Geist hereingebrochen war, nicht zu vergessen. Es kamen noch andere in das Zimmer, Menschen, drei Hjorts mit grauen Gesichtern und Pausbacken, und zu Inyannas Überraschung auch zwei schlanke, schweigsame Metamorphen. Obwohl sie aus ihrem Laden daran gewöhnt war, mit Gestaltveränderern umzugehen, hatte sie nicht damit gerechnet, dass Liloyve und ihre Familie tatsächlich ihr Quartier mit den geheimnisvollen Ureinwohnern teilen würden. Aber vielleicht betrachteten die Diebe, wie die Metamorphen, sich auf Majipoor als eine separate Gattung und wurden daher voneinander angezogen.


  Die ausgelassene Party tobte noch stundenlang. Die Diebe schienen um ihre Gunst zu buhlen, sie kamen alle nacheinander zu ihr, kuschelten sich an sie, gaben ihr etwas Wein, erzählten ihr intime Geschichten oder vertraulichen Klatsch. Für das Kind eines alten Geschlechts von Ladenbesitzern waren Diebe natürliche Feinde; und doch schienen diese Leute, wenn sie auch kriminelle Außenseiter waren, zu ihr freundlich und herzlich und offen zu sein, und sie waren ihre einzigen Verbündeten gegen eine große und gleichgültige Stadt. Inyanna verspürte keinen Wunsch, ihren Beruf zu ergreifen, aber sie wusste, dass das Schicksal ihr übler hätte mitspielen können, als sie in die Gesellschaft von Liloyves Volk zu verschlagen.


  Sie schlief unruhig, träumte verschiedene bruchstückhafte Träume und wachte einige Male in völliger Verwirrung auf, ohne zu wissen, wo sie sich befand. Schließlich gewann ihre Erschöpfung die Oberhand, und sie versank in tiefen Schlummer. Gewöhnlich wurde sie von der Dämmerung geweckt, aber die Dämmerung war an diesem höhlenartigen Ort eine Fremde, und als sie erwachte, hätte jede Tages- oder Nachtzeit sein können.


  Liloyve lächelte sie an. »Du musst schrecklich müde gewesen sein.«


  »Habe ich zu lange geschlafen?«


  »Du hast geschlafen, bis du erwacht bist. Das muss genau die richtige Menge gewesen sein, nicht?«


  Inyanna sah sich um. Sie sah Spuren der Party  Flaschen, leere Gläser, verstreute Kleidungsstücke , aber die anderen waren gegangen. Zu ihren morgendlichen Runden, erklärte Liloyve. Sie zeigte Inyanna, wo sie sich waschen und anziehen konnte, dann stürzten sie sich wieder in den Mahlstrom des Basars. Am Tag war er so überfüllt wie in der Nacht zuvor, aber irgendwie sah er im gewöhnlichen Tageslicht weniger magisch aus, die Atmosphäre war weniger dicht und weniger elektrisch geladen: Er war nichts weiter als ein großes und übervolles Emporium, wogegen er Inyanna letzte Nacht wie ein eigenständiges, in sich geschlossenes und verzaubertes Universum erschienen war. Sie verweilten nur, um an drei oder vier Theken ihr Frühstück zu stehlen, wobei sich Liloyve freimütig bediente und der fassungslosen und ängstlichen Inyanna ebenfalls etwas zukommen ließ, und dann  nach einem Weg durch das unmögliche Wirrwarr des Labyrinths, den Inyanna, dessen war sie sicher, niemals finden würde  standen sie unvermittelt in der klaren und frischen Luft der Außenwelt.


  »Wir sind am Piliplok-Tor herausgekommen«, sagte Liloyve. »Von hier ist es nicht mehr weit bis zum Pontifikat.«


  Ein kurzer Weg, dafür aber um so erstaunlicher, denn hinter jeder Ecke warteten neue Wunder. Als sie eine der Prachtstraßen hinaufsah, erblickte Inyanna ein glitzerndes Band leuchtender Strahlung, die wie von einer zweiten Sonne aus dem Pflaster drang. Das, erklärte Liloyve, war der Anfang des Kristallboulevards, der Tag und Nacht im Widerschein drehbarer Reflektoren erstrahlte. In einer anderen Straße sah sie etwas, das nur der Palast des Herzogs von Ni-moya sein konnte, weit im Osten, am großen Hang der Stadt, wo der Zimr eine plötzliche Biegung machte. Es war ein schlanker Schaft aus Glas auf einer von vielen Säulen getragenen Plattform, der selbst in dieser Entfernung riesig wirkte, und war von einem Park umgeben, der wie ein grüner Teppich aussah. Eine weitere Biegung, und Inyanna erblickte etwas, das wie der lose gesponnene Kokon eines sagenhaften Insekts wirkte, eine Meile lang und frei über einer breiten Allee aufgehängt. »Die Gossamer-Galerie«, sagte Liloyve. »Wo die Reichen ihre Spielsachen kaufen. Vielleicht wirst du eines Tages deine Royals in diesen Läden ausgeben. Aber heute nicht. Hier sind wir: Rodamaunt Promenade. Bald werden wir die Wahrheit über dein Erbe wissen.«


  Die Straße war breit und machte eine Kurve, an einer Seite war sie von Türmen gesäumt, die alle dieselbe Höhe hatten, an der anderen von abwechselnd hohen und flachen Gebäuden. Dabei handelte es sich anscheinend um die Büros der Regierung. Die Kompliziertheit der Anlage entmutigte Inyanna, und sie selbst wäre vielleicht stundenlag davor umherspaziert und hätte nicht gewagt, sie zu betreten, aber Liloyve betrat nach einer Reihe rascher Erkundigungen das Bauwerk und führte Liloyve hinein. Sie gingen durch ein Labyrinth von Fluren und Wartesälen, das kaum weniger verwirrend als der Große Basar selbst war, bis sie sich schließlich in einem großen und hell erleuchteten Warteraum befanden, wo sie auf einer Anzeigentafel über sich Namen aufleuchten und wieder erlöschen sahen.


  »Ist dies das Amt für Erbschaftsangelegenheiten?« fragte sie, während sie eintraten.


  »So etwas gibt es hier scheinbar nicht«, sagte Liloyve. »Das sind die Ordnungshüter. Wenn dir überhaupt jemand helfen kann, dann sie.«


  Ein mürrischer Hjort, mit Pausbacken und Glubschaugen wie die meisten seiner Art, fragte sie nach ihrem Anliegen, und Inyanna erzählte ihre Geschichte erst zögernd, dann immer flüssiger: die Fremden aus Ni-moya, die erstaunliche Geschichte von der großen Erbschaft, die Dokumente, das Siegel des Pontifex, die zwanzig Royals Gebühren. Während sie die Geschichte vortrug, sank der Hjort hinter dem Schreibtisch zurück, massierte seinen Kiefer und richtete die großen Glotzaugen auf beunruhigende Weise in verschiedene Richtungen. Nachdem sie fertig war, nahm er die Quittung von ihr entgegen, strich mit den Fingern nachdenklich über die Ränder des imperialen Siegels, das sie trug, und sagte: »Sie sind die neunzehnte Erbin des Nissimorn-Prospekts, die sich hier in Ni-moya gemeldet hat. Es werden noch mehr kommen, fürchte ich, viel mehr.«


  »Die neunzehnte?«


  »Meines Wissens. Andere haben sich vielleicht gar nicht die Mühe gemacht, den Betrug zu melden.«


  »Betrug«, wiederholte Inyanna. »Ist es das? Die Dokumente, die sie mir zeigten, der Stammbaum, die Papiere mit meinem Namen  sie reisten von Ni-moya nach Velathys, um mich um zwanzig Royals zu betrügen?«


  »Oh, nicht nur Sie«, sagte der Hjort. »Wahrscheinlich gibt es drei oder vier Erben des Nissimorn-Prospekts in Velathys, und fünf in Narabal, und sieben in Til-omon, und ein Dutzend in Pidruid  es ist nicht schwer, sich einen Stammbaum zu beschaffen. Und Dokumente zu fälschen und die leeren Stellen auszufüllen. Zwanzig Royals von diesem, vielleicht dreißig von jenem, ein angenehmes Leben, wenn man dauernd in Bewegung ist, verstehen Sie?«


  »Aber wie ist das möglich? Solche Dinge sind gegen das Gesetz!«


  »Ja«, stimmte der Hjort voll Überdruss zu.


  »Und der König der Träume «


  »Wird sie dafür bestrafen, seien Sie sicher. Und wir werden Anklage erheben, wenn wir sie haben. Sie können uns dabei helfen, indem Sie sie beschreiben.«


  »Und meine zwanzig Royals?«


  Der Hjort zuckte die Achseln.


  Inyanna sagte: »Es besteht keine Hoffnung, dass ich sie zurückbekomme, wenigstens teilweise?«


  »Nein.«


  »Aber dann habe ich alles verloren!«


  »Ich drücke im Namen Seiner Majestät mein Bedauern aus«, sagte der Hjort, und damit war der Fall erledigt.


  Draußen sagte Inyanna scharf zu Liloyve: »Bring mich zum Nissimorn-Prospekt!«


  »Aber du glaubst doch nicht «


  »Dass er wirklich mir gehört? Nein, selbstverständlich nicht. Aber ich möchte ihn sehen! Ich möchte wissen, was für ein Ort das ist, der mir für zwanzig Royals verkauft wurde!«


  »Warum quälst du dich?«


  »Bitte«, sagte Inyanna.


  »Dann komm«, sagte Liloyve.


  Sie suchte einen Schweber und gab ihm Anweisungen. Mit großen Augen starrte Inyanna um sich, während das Fahrzeug sie durch die Prachtstraßen von Ni-moya fuhr. In der Wärme der Mittagssonne schien alles in Licht gebadet zu sein, und die ganze Stadt strahlte, aber nicht mit dem kalten Licht des kristallinen Dulorn, sondern mit einem pulsierenden, pochenden Schein, der von jeder Fassade und jeder Straße widerspiegelte. Liloyve beschrieb die wichtigsten Plätze, an denen sie vorbeikamen. »Das ist das Museum der Welten«, sagte sie und deutete auf ein großes Bauwerk, das von einer Tiara eckiger Glaskuppeln gekrönt wurde. »Hier findest du Schätze von tausend Welten, sogar ein paar Stücke von der Alten Erde. Und das ist die Kammer der Zauberei, auch eine Art Museum, das der Magie und dem Träumen gewidmet ist. Ich war noch nie drinnen. Und dort  siehst du die Vögel der Stadt davor?  ist der Stadtpalast, wo der Bürgermeister wohnt.« Sie fuhren hügelabwärts zum Fluss. »Die schwebenden Restaurants sind in diesem Teil des Hafens«, sagte sie und winkte mit der Hand. »Insgesamt neun, wie kleine Inseln. Man sagt, dass man dort Gerichte aus jeder Provinz von Majipoor bekommen kann. Eines Tages werden wir in ihnen essen, in allen neun, ja?«


  Inyanna lächelte traurig. »Es wäre schön, wenn ich das glauben könnte.«


  »Keine Bange. Wir haben das Leben noch vor uns, und das Leben eines Diebes ist ein angenehmes Leben. Ich habe vor, durch jede Straße von Ni-moya zu gehen, wenn die Zeit gekommen ist, und du kannst mich begleiten. Drüben in Gimbeluc gibt es einen berühmten Tierpark, mit Tieren, die überall sonst ausgestorben sind, weißt du, Sigimoins und Chalvars und Dimilions und alles, und dann das Opernhaus, wo das städtische Orchester spielt  kennst du unser Orchester? Tausend Instrumente, es gibt nichts Vergleichbares im Universum  und dann noch  Oh. Wir sind da.«


  Sie stiegen aus dem Schweber aus. Inyanna sah, dass sie sich fast am Flussufer befanden. Vor ihr lag der Zimr, der große Fluss, der an dieser Stelle so breit war, dass sie kaum ans andere Ufer sehen konnte, und die grüne Linie von Nissimorn konnte sie nur undeutlich am Horizont erkennen. Links von hier befand sich eine Palisade aus doppelt mannshohen Metallpfählen, die etwa acht bis zehn Fuß auseinanderstanden und mit einem kaum wahrnehmbaren Gespinst verbunden waren, das ein bedrohliches Summen von sich gab. Innerhalb dieses Zauns befand sich ein Garten von atemberaubender Schönheit, elegante Büsche mit goldenen und türkisfarbenen und scharlachroten Blüten und ein so exakt gemähter Rasen, dass es aussah, als wäre er auf den Boden aufgesprüht. Weiter hinten begann das Land anzusteigen, und das Haus selbst lag auf einem Felsvorsprung, von dem man den Hafen überblicken konnte: ein Haus herrlicher Größe, mit weißen Wänden, im Stil von Ni-moya erbaut, der sich durch eine Leichtigkeit und Verspieltheit auszeichnete, der für die Architektur von Ni-moya typisch war, mit Türmchen, die zu schweben schienen, und Balkonen, die schwerelos an den Hauswänden zu haften schienen. Kaum weniger eindrucksvoll als der Palast des Herzogs selbst, der weiter unten am Fluss zu sehen war, schien Nissimorn-Prospekt für Inyanna das schönste einzelne Gebäude zu sein, das sie bisher in Ni-moya zu sehen bekommen hatte. Und sie hatte geglaubt, sie hätte es geerbt! Sie begann zu lachen. Sie eilte am Zaun entlang und blieb hin und wieder stehen, um das Haus aus verschiedenen Perspektiven zu betrachten, und Gelächter sprudelte aus ihr hervor, als hätte ihr gerade jemand die grundlegendste Wahrheit des Universums verraten, eine Wahrheit, die alle anderen Wahrheiten in sich vereinigt und so naturgemäß donnerndes Gelächter erzeugen muss. Liloyve folgte ihr und bat sie zu warten, aber Inyanna lief wie eine Besessene weiter. Schließlich erreichten sie das Eingangsportal, wo zwei hünenhafte Skandars in weißer Livree Wache hielten, alle vier Arme in abweisender Weise überkreuzt. Inyanna lachte immer weiter; die Skandars sahen sie böse an, und Liloyve zupfte sie am Ärmel und zog sie fort, bevor es Schwierigkeiten gab.


  »Warte«, sagte sie keuchend. Sie ging zu den Skandars. »Seid ihr Diener von Calain von Ni-moya?«


  Sie sahen sie an, ohne sie zu sehen, und antworteten nicht.


  »Sagt eurem Herren«, fuhr sie ungerührt fort, »dass Inyanna aus Velathys hier war, um sich das Haus anzusehen, und ihr Bedauern ausdrückt, dass sie nicht zum Essen bleiben konnte. Vielen Dank.«


  »Komm!« flüsterte Liloyve drängend.


  Zorn verdrängte den gleichgültigen Gesichtsausdruck der beiden Wachen. Inyanna salutierte anmutig vor ihnen, dann brach sie wieder in Gelächter aus, gestikulierte zu Liloyve, und dann rannten sie beide zum Schweber zurück, wo Liloyve endlich in die Heiterkeit einstimmte.
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  Lange Zeit verstrich, bevor Inyanna das Sonnenlicht von Ni-moya wiedersah, denn nun begann ihr Leben als Diebin in den Tiefen des Großen Basars. Zuerst verspürte sie keinen Wunsch, den Beruf von Liloyve und ihrer Familie zu ergreifen. Aber praktische Erwägungen halfen bald, ihre moralischen Einwände zu vergessen. Sie hatte keine Möglichkeit, nach Velathys zurückzukehren, und nach dem ersten Eindruck von Ni-moya wollte sie es auch nicht mehr. Dort erwartete sie nichts weiter als ein Leben, das darin bestand, Kleister und Nägel und falschen Satin und Laternen aus Til-omon zu verkaufen. Wenn sie aber in Ni-moya bleiben wollte, musste sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen. Sie kannte kein Gewerbe außer dem Verkaufen, aber ohne Startkapital für Waren konnte sie hier schwerlich einen Laden eröffnen. Ihr Geld würde bald ausgegeben sein, und sie wollte nicht von der Gnade ihrer Freunde leben; und da sie keine andere Möglichkeit hatte, erschien es ihr irgendwie akzeptabel, ein Leben als Diebin zu führen, nachdem sie ihr eine Nische in ihrer Gesellschaft angeboten hatten, so sehr diese Aussicht auch ihren früheren Überzeugungen zuwiderlief, aber immerhin war sie selbst von gewissenlosen Schwindlern um ihr Hab und Gut gebracht worden. Und so ließ sie sich in Männerkleidung kleiden  sie war groß genug, und ihre Bewegungen ein wenig schwerfällig, hinreichend jedenfalls, um die Täuschung plausibel zu machen  und wurde unter dem Namen Kulibhai, Bruder des Meisterdiebs Agourmole, Mitglied der Gilde der Diebe.


  Liloyve war ihre Lehrmeisterin. Drei Tage lang folgte ihr Inyanna durch den Basar und sah genau zu, wie das Mädchen mit dem lavendelfarbenen Haar hier und dort ausgestellte Waren stahl. Manche Diebstähle waren so plump, einfach in einem Laden einen Mantel zu greifen und in der Menge zu verschwinden, manche erforderten einen raschen und verstohlenen Griff über Theken und Auslagen; manche erforderten auch komplizierte Manöver, etwa einem Zuliefererjungen ein paar Küsse oder etwas noch Besseres zu versprechen, während ein Komplize sich mit den gewünschten Waren davonmachte. Gleichzeitig gab es die Verpflichtung, unregistrierten Dieben das Handwerk zu legen. Zweimal innerhalb von drei Tagen sah Inyanna, wie Liloyve das tat  Hände in den Hüften, kalter, finsterer Bück, scharfe geflüsterte Worte, was stets zu furchtsamen Blicken führte, zu Entschuldigungen, zu hastigem Rückzug. Inyanna fragte sich, ob sie jemals den Mut aufbringen würde, das zu tun. Es schien schwerer als das Stehlen selbst zu sein; und dabei war sie noch nicht sicher, ob sie es überhaupt über sich bringen konnte, etwas zu stehlen.


  Am vierten Tag sagte Liloyve: »Bring mir eine Flasche Drachenmilch und zwei Flaschen goldenen Wein aus Piliplok.«


  Inyanna sagte erschrocken: »Aber die müssen doch einen Royal pro Stück kosten!«


  »Richtig.«


  »Lass mich damit beginnen, Grillfleisch zu stehlen.«


  »Seltene Weine zu stehlen ist auch nicht schwieriger«, sagte Liloyve. »Aber dafür um so lohnender.«


  »Ich bin noch nicht bereit.«


  »Das bildest du dir nur ein. Du hast gesehen, wie es gemacht wird. Du kannst es auch. Deine Angst ist unnötig. Du hast die Seele einer Diebin, Inyanna.«


  Wütend sagte Inyanna: »Wie kannst du so etwas «


  »Sachte, sachte. Das war ein Kompliment.«


  Inyanna nickte. »Selbst wenn. Ich glaube, du irrst dich.«


  »Ich glaube, du unterschätzt dich«, sagte Liloyve. »Verschiedene Aspekte deines Charakters sind anderen einsichtiger als dir selbst. Ich sah sie an dem Tag, an dem wir Nissimorn-Prospekt besuchten. Geh jetzt: Stiehl mir eine Flasche Drachenmilch und eine Flasche Goldenen aus Piliplok, und keine Widerrede mehr. Wenn du Diebin der Gilde sein möchtest, dann ist heute der Tag, damit anzufangen.«


  Es gab keinen Weg, das zu vermeiden. Aber es gab keinen Grund, das Risiko einzugehen, es allein zu tun. Inyanna bat Liloyves Vetter Athayne, sie zu begleiten, und gemeinsam begaben sie sich zur Weinhandlung in der Ossierstraße  zwei junge Stutzer aus Ni-moya, die sich ein kleines Vergnügen gönnen wollten. Eine seltsame Ruhe überkam Inyanna. Sie gestattete sich nicht, an solche unbedeutenden Dinge wie Moral, Besitzrecht oder Angst vor den Folgen zu denken; nur die bevorstehende Aufgabe galt es zu bedenken, ein Routinediebstahl. Einst war es ihr Beruf gewesen, einen Laden zu führen, und nun war es, einen Laden zu berauben, und es war sinnlos, die Situation mit philosophischen Hemmschuhen zu komplizieren.


  Hinter dem Ladentisch der Weinhandlung stand ein Ghayrog: eisige Augen, die niemals blinzelten, schimmernde Schuppenhaut, sich windendes Schlangenhaar. Inyanna machte ihre Stimme so tief sie konnte und erkundigte sich nach dem Preis von Drachenmilch in Flasche, Krug und Flakon. Derweil beschäftigte sich Athayne mit den billigen roten Landweinen. Der Ghayrog nannte Preise. Inyanna reagierte schockiert. Der Ghayrog zuckte die Achseln. Inyanna hielt eine Flasche hoch, studierte die hellblaue Flüssigkeit, runzelte die Stirn, sagte: »Unter der durchschnittlichen Qualität.«


  »Das variiert von Jahr zu Jahr. Und von Drache zu Drache.«


  »Man sollte meinen, dass man diese Dinge standardisieren kann.«


  »Die Wirkung ist standardisiert«, sagte der Ghayrog mit dem kalten, reptilienhaften Ghayrog-Äquivalent eines Lachens und Grinsens. »Ein paar Schlucke davon, mein Freund, und du bist die ganze Nacht über auf Zack!«


  »Ich möchte einen Moment darüber nachdenken«, sagte Inyanna. »Ein Royal ist keine Kleinigkeit, so wunderbar die Wirkung auch sein mag.«


  Das war das Stichwort für Athayne, der sich umdrehte und sagte: »Kostet dieser Wein aus Mazadone wirklich drei Kronen pro Doppelflasche? Ich bin sicher, dass ich ihn letzte Woche für zwei gesehen habe.«


  »Wenn du ihn für zwei finden kannst, dann kauf ihn für zwei«, antwortete der Ghayrog.


  Athayne runzelte die Stirn, tat so, als wollte er die Flasche ins Regal zurückstellen, dabei stolperte er und warf eine halbe Reihe kleiner Flaschen um. Der Ghayrog zischte wütend. Athayne entschuldigte sich und versuchte, alles wieder in Ordnung zu bringen, wobei er weitere Flaschen umwarf. Der Ghayrog eilte brüllend zur Auslage. Er und Athayne stießen bei dem Versuch zusammen, Ordnung zu schaffen, und in diesem Augenblick ließ Inyanna eine Flasche Drachenmilch in ihrer Tunika verschwinden, gefolgt von einer Flasche goldenem Wein aus Piliplok, und sagte laut: »Ich glaube, ich werde die Preise anderswo vergleichen.« Und damit verließ sie den Laden. Das war alles. Sie zwang sich dazu, nicht zu laufen, wenngleich sie sicher war, dass ihre Wangen brannten und alle Passanten die Diebin in ihr erkannten, dass alle Ladenbesitzer in der Straße auf sie deuten und der Ghayrog jeden Moment hinter ihr herkommen würde. Aber sie erreichte die Ecke ohne Schwierigkeiten, wandte sich nach links, sah die Straße der Kosmetika und Parfüme und ging weiter bis zum Platz der Öle und Käse, wo Liloyve auf sie wartete.


  »Nimm das«, sage Inyanna. »Sie brennen mir Löcher in die Brust.«


  »Gut gemacht«, sagte Liloyve. »Den Goldenen werden wir heute Nacht dir zu Ehren trinken.«


  »Und die Drachenmilch?«


  »Behalte sie«, sagte Liloyve. »Trink sie zusammen mit Calain, wenn du zum Essen nach Nissimorn-Prospekt eingeladen wirst.«


  In dieser Nacht lag Inyanna stundenlang wach und fürchtete sich vor dem Schlaf, denn der Schlaf brachte Träume, und die Träume brachten die verdiente Strafe. Der Wein war getrunken, aber die Flasche Drachenmilch lag noch unter ihrem Kopfkissen, und sie verspürte den Drang, in die Nacht hinauszuhuschen und sie dem Ghayrog zurückzubringen. Generationen von Ladenbesitzern bedrängten ihre Seele. Eine Diebin, sagte sie sich, eine Diebin, eine Diebin, ich bin eine Diebin in Ni-moya geworden. Mit welchem Recht habe ich diese Dinge genommen? Mit welchem Recht, antwortete sie sich, haben die beiden anderen meine zwanzig Royals genommen? Aber was hatten sie mit dem Ghayrog zu tun? Wenn sie von mir stehlen und ich das als Freischein betrachte, von ihm zu stehlen, und wenn er sich daraufhin anderswo bedient, wohin soll das führen, wie kann die Gesellschaft überleben? Möge die Lady mir verzeihen, dachte sie. Der König der Träume wird meinen Geist geißeln. Schließlich schlief sie doch ein, denn sie konnte nicht ewig auf den Schlaf verzichten, und die Träume, die sie hatte, waren Träume von Wundern und Erbaulichkeit, während sie körperlos durch die Prachtstraßen der Stadt glitt, durch den Kristallboulevard, das Museum der Welten, die Gossamer-Galerie, bis zum Nissimorn-Prospekt, wo der Bruder des Herzogs ihre Hand nahm. Der Traum setzte sie in Erstaunen, denn sie konnte ihn ganz und gar nicht als Strafe ansehen. Wo blieb die Moral? Wo die angemessene Bestrafung? Dies lief allem entgegen, was sie glaubte. Und doch war es, als habe das Schicksal gewollt, dass sie zur Diebin wurde. Alles, was ihr im vergangenen Jahr widerfahren war, war darauf hinausgelaufen. Vielleicht entsprach es dem Willen des Göttlichen, dass sie zu dem geworden war, was sie war. Darüber lächelte Inyanna. Welcher Zynismus! Aber so sollte es geschehen. Sie würde das Schicksal nicht bekämpfen.
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  Sie stahl oft, und sie stahl gut. Ihrem ersten, für sie entsetzlichen Diebstahl folgten in den kommenden Tagen viele weitere. Sie durchstreifte den Großen Basar freimütig, manchmal mit Komplizen, manchmal allein, und nahm dies und das und das und dies. Es war so einfach, dass es bald nicht mehr wie ein Verbrechen aussah. Der Basar war ständig überfüllt: Ni-moyas Bevölkerung, sagte man, betrug fast dreißig Millionen, und es schien, als wären sie alle ständig im Basar. Dauernd schob sich ein erdrückender Menschenstrom durch die Straßen. Die Händler waren gestresst und unachtsam, immer von Fragen belästigt und von Kunden, anderen Händlern und Inspektoren belagert. Es war keine große Herausforderung, sich mit dem Strom treiben zu lassen und zu nehmen, was ihr gefiel.


  Der größte Teil der Beute wurde weiterverkauft. Eine professionelle Diebin konnte das eine oder andere für sich behalten, und Mahlzeiten wurden stets während der Arbeit eingenommen, aber fast alles wurde mit einem baldigen Wiederverkauf im Sinn gestohlen. Das lag größtenteils in der Verantwortung der Hjorts, die bei der Familie lebten. Es waren deren drei, Beyork, Hankh und Mozinhunt, und sie gehörten einem weitverzweigten Netz von Händlern gestohlener Waren an, einer Kette von Hjorts, die die Ware schnell aus dem Basar hinaus und in Kanäle schafften, die die Ware nicht selten wieder zu dem Händler brachten, von dem sie gestohlen worden war. Inyanna lernte rasch, nach welchen Gegenständen Nachfrage bestand und nach welchen nicht.


  Weil Inyanna neu in Ni-moya war, hatte sie es besonders einfach. Nicht alle Händler im Basar standen der Gilde der Diebe freundlich gegenüber, und einige kannten Liloyve und Athayne und Sidoun und andere Angehörige der Familie vom Sehen und verwiesen sie im selben Augenblick des Ladens, in dem sie ihn betraten. Aber der junge Mann, der sich Kulibhai nannte, war im Basar unbekannt, und solange Inyanna sich jeden Tag einen anderen Bezirk des scheinbar endlosen Platzes vornahm, konnte es Jahre dauern, bevor ihre Opfer sie erkennen konnten.


  Die Gefahren ihres Berufs kamen nicht so sehr von den Ladenbesitzern, sondern von anderen Diebesfamilien. Sie kannten sie auch nicht, und ihre Augen waren schneller als die der Händler  und so wurde Inyanna in den ersten zehn Tagen dreimal von anderen Dieben verwarnt. Anfangs war es entsetzlich zu spüren, wie sich eine Hand um das eigene Handgelenk schloss, aber sie blieb kühl und konfrontierte den anderen ohne Panik, indem sie einfach sagte: »Du störst mich. Ich bin Kulibhai, der Bruder von Agourmole.« Diese Nachricht sprach sich rasch herum. Nach den drei besagten Zwischenfällen wurde sie nicht mehr behelligt.


  Selbst andere Diebe zu stellen, bereitete ihr größere Schwierigkeiten. Zuerst hatte sie keine Möglichkeit, die rechtmäßigen Diebe von den unrechtmäßigen zu unterscheiden, und sie zögerte, die Hand von jemandem festzuhalten, der möglicherweise schon seit den Tagen von Lord Kinniken im Basar stahl. Es fiel ihr mit der Zeit überraschend leicht, seinen Diebstahl zu entdecken, aber wenn sie keinen vom Klan Agourmoles bei sich hatte, unternahm sie nichts. Allmählich lernte sie viele der lizenzierten Diebe von anderen Familien kennen, aber fast täglich sah sie eine unbekannte Gestalt, die sich an der Ware eines Kaufmanns vergriff, und schließlich, nach einigen Wochen im Basar, fühlte sie sich imstande zu handeln. Sollte sie einen echten Dieb ergreifen, konnte sie sich immer noch entschuldigen; aber die Quintessenz des Systems verlangte, dass sie nicht nur stahl, sondern auch Ordnung aufrechterhalten half, und sie wusste, dass sie diese Pflicht vernachlässigte. Als erstes stellte sie ein verschlagenes kleines Mädchen, das Lebensmittel stahl; sie hatte kaum Gelegenheit etwas zu sagen, denn das Mädchen ließ die Beute fallen und floh voller Entsetzen. Der nächste entpuppte sich als Diebesveteran, der entfernt mit Agourmole verwandt war und der Inyanna höflich auf ihren Fehler aufmerksam machte; der dritte war unautorisiert und furchtlos und antwortete Inyanna mit Flüchen und Drohungen, worauf sie ruhig antwortete, dass sieben andere Diebe der Gilde sie beobachteten und eingreifen würden, falls er Schwierigkeiten machte, was zwar nicht stimmte, ihn aber einschüchterte. Danach hatte sie keine Hemmungen mehr und handelte entschlossen, wenn sie es für nötig erachtete.


  Nach einer Weile belasteten die Diebstähle auch nicht mehr ihr Gewissen. Man hatte ihr beigebracht, dass sie mit der Rache des Königs der Träume rechnen musste, wenn sie sich der Sünde ergab  Albträume, Qualen, Fieber der Seele, wann immer sie die Augen schloss , aber entweder betrachtete der König derlei kleine Verstöße nicht als Sünden, oder er und seine Leute waren so mit den größeren Verbrechern beschäftigt, dass sie keine Zeit hatten, sich um sie zu kümmern. Was auch immer der Grund sein mochte, der König schickte ihr keine Sendungen. Gelegentlich träumte sie von ihm, einem finsteren, feurigen Troll, der üble Nachrichten aus der brennenden Wüste von Suvrael abstrahlte, aber das war nichts Ungewöhnliches; von Zeit zu Zeit drang der König in jedermanns Träume ein, das hatte keinerlei besondere Bewandtnis. Manchmal träumte Inyanna auch von der heiligen Lady der Insel, der gesegneten Mutter von Coronal Malibor, und es schien ihr, als schüttle die weise Frau traurig den Kopf, als wollte sie damit sagen, dass sie von ihrem Kind Inyanna zutiefst enttäuscht war. Aber es lag in der Macht der Lady, heftiger zu denen zu sprechen, die vom rechten Weg abgewichen waren, und das schien sie nicht zu tun. Ohne moralische Unterweisung gewöhnte sich Inyanna bald ein verharmlosendes Bild ihres Berufs an. Es war kein Verbrechen; lediglich eine Umverteilung von Waren. Schließlich schien dadurch niemand größeren Schaden davonzutragen.


  Nach einer gewissen Zeit nahm sie Sidoun, Liloyves älteren Bruder, zum Liebhaber. Er war kleiner als Inyanna und so knochig, dass es keine leichte Sache war, ihn zu umarmen, aber er war ein sanfter und nachdenklicher Mann, der hübsch die Taschenharfe zu spielen verstand und mit einer klaren, reinen Tenorstimme Balladen sang, und je öfter sie mit ihm auf Diebeszug ging, desto angenehmer fand sie seine Gesellschaft. In Agourmoles Unterkunft wurden die Schlafgemächer ein wenig umverteilt, damit sie die Nächte zusammen verbringen konnten. Liloyve und die andern Diebe schienen diese Entwicklung zu begrüßen.


  In Begleitung Sidouns streifte sie weiter und weiter durch die große Stadt. Als Team waren sie so eingespielt, dass sie ihren Tagesbedarf häufig innerhalb einer oder zwei Stunden beisammen hatten, was ihnen den Rest des Tages Freizeit verschaffte, denn es ging nicht, den Bedarf zu überschreiten: Das heimliche Abkommen im Basar gestattete den Dieben nur, sich ungestraft so viel zu nehmen, wie sie brauchten. Daher begann Inyanna, Ausflüge in die strahlende Außenwelt von Ni-moya zu unternehmen. Einer ihrer Lieblingsorte war der Tierpark im hügeligen Vorort Gimbeluc, wo sie sich Tiere aus anderen Zeitaltern betrachten konnte, die durch die Ausbreitung der Zivilisation auf Majipoor aus ihren heimatlichen Gefilden verdrängt worden waren. Sie sah so seltene Arten wie Dimilions mit ihren kurzen Säulenbeinen, zerbrechliche Blattfresser mit langen Hälsen, doppelt so groß wie ein Skandar, und die scheuen, huschenden Sigimoins mit einem buschigen Schwanz an beiden Enden und die linkischen Zampidoonvögel, die einst mit ihren gewaltigen Schwärmen den Himmel über Ni-moya verdunkelt hatten, heute aber nur noch als eines der offiziellen Wahrzeichen der Stadt hier in diesem Park existierten. Durch einen Zauber, der in alter Zeit ersonnen worden sein musste, ertönten Stimmen aus dem Untergrund, wenn eines der Geschöpfe vorbeikam, die dem Besucher Namen und ursprüngliche Heimat verrieten. Auch gab es viele herrliche abgelegene Lichtungen, durch die Inyanna und Sidoun wortlos gehen konnten, denn Sidoun war kein Mann vieler Worte.


  An manchen Tagen unternahmen sie Flussfahrten auf dem Zimr zur Nissimorn-Seite hinüber, gelegentlich auch den nahe gelegenen Fluss Steiche hinauf, der sie, wenn sie ihm lange genug folgen würden, ins verbotene Reich der Gestaltveränderer bringen würde. Aber das hätte eine viele Tage dauernde Reise flussaufwärts erfordert, doch sie fuhren stets nur bis zu den Fischerdörfern der Liimenschen, die ein wenig südlich von Nissimorn lagen, wo sie frisch gefangenen Fisch kauften, am Ufer picknickten und im Fluss schwammen oder in der Sonne lagen. An mondlosen Abenden gingen sie zum Kristallboulevard, wo die drehbaren Reflektoren verwirrende, ständig wechselnde Lichtmuster erzeugten, und betrachteten staunend die großen Schaukästen der bekanntesten Firmen auf Majipoor, ein Straßenmuseum kostspieliger Waren, die so überwältigend und üppig dargeboten wurden, dass nicht einmal der kühnste Dieb es wagte, dort einzudringen. Oft speisten sie in einem der schwebenden Restaurants, wobei sie gelegentlich Liloyve mitnahmen, denn sie liebte diese Orte über alles in der Stadt. Jede Insel war die Miniatur eines fernen Landesteils, mit charakteristischen Pflanzen und Tieren, wo die bekanntesten Speisen der betreffenden Region angeboten wurden: eine Nachbildung des windigen Piliplok, wo die, die es sich leisten konnten, Meeresdrachenfleisch aßen, eine des feuchten Narabal mit seinen Beeren und sukkulenten Farnen, und eine des großen Stee am Burgberg, und ein Restaurant aus Stoien und eines aus Pidruid und eines aus Til-omon  aber keines aus Velathys, erfuhr Inyanna, ohne überrascht zu sein, noch gab es eine Nachbildung der Gestaltverändererstadt Ilirivoyne und auch keine vom sonnenverbrannten Tolaghai auf Suvrael, denn Tolaghai und Ilirivoyne waren Orte, an die niemand auf Majipoor gerne dachte, und Velathys war schlicht zu unbedeutend.


  Aber von allen Orten, die Inyanna an freien Nachmittagen mit Sidoun besuchte, war die Gossamer-Galerie ihr liebster. Diese meilenlange Arkade, die hoch über den Straßen hing, beherbergte die erlesensten Läden von Ni-moya und damit die erlesensten auf ganz Zimroel, die besten außerhalb der reichen Städte des Burgbergs. Wenn sie dorthin gingen, legten Inyanna und Sidoun ihre elegantesten Gewänder an, die sie aus den ersten Häusern des Großen Basars gestohlen hatten  nicht mit dem zu vergleichen, was die Aristokraten trugen, aber immer noch besser als ihre derbe Alltagskleidung. Inyanna machte es Spaß, hin und wieder die Männerkleidung abzulegen, die sie als Kulibhai der Dieb tragen musste, und statt dessen purpurne und grüne Kleider zu tragen und das rote Haar frei herabfallen zu lassen. Ihre Hand in der Sidouns, schlenderten sie langsam die breite Promenade der Galerie hinab und ergingen sich in freudigen Wunschvorstellungen, während sie die Augenjuwelen und prächtigen Federnmasken und polierten Amulette und Trinkpokale bestaunten, die es hier zu kaufen gab, aber nur für die wirklich Reichen, die es sich leisten konnten, zwei Handvoll Royalmünzen dafür auszugeben. Nichts davon würde je ihr gehören, das wusste sie, denn ein Dieb, der gut genug stahl, sich solchen Luxus leisten zu können, wäre eine Gefahr für die Stabilität des Großen Basars, aber es war Vergnügen genug, die Schätze der Gossamer-Galerie nur anzusehen und so zu tun als ob.


  Während eines solchen Ausflugs in die Gossamer-Galerie war es, als sie in den Dunstkreis von Calain geriet, dem Bruder des Herzogs.
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  Selbstverständlich hatte sie keine Ahnung, worauf sie sich einließ. Sie hielt alles nur für einen harmlosen kleinen Flirt, als Teil der Fantasieabenteuer, die ein Ausflug in die Galerie mit sich brachte. Es war eine milde Nacht im Spätsommer, und sie trug ihr leichtestes Gewand, dessen Stoff so hauchdünn war wie das Netz selbst, aus dem die gesamte Galerie gewoben zu sein schien; und sie und Sidoun waren in einem Laden mit Drachenknochen-Schnitzereien und betrachteten die außergewöhnlichen daumennagelgroßen Meisterwerke eines Skandar-Schiffskapitäns, der Kostbarkeiten aus Silber und Elfenbein schuf, die geradezu unglaublich waren, als vier Männer in der Kleidung von Edelleuten hereinkamen. Sidoun zog sich sofort in die dunkelste Ecke zurück, denn er wusste, dass seine Kleidung und sein Verhalten und sein Haarschnitt sofort verrieten, dass er nicht zu jenen gehörte; aber Inyanna spürte, dass die Umrisse ihres Körpers und der kühle Blick ihrer grünen Augen alles wettmachen konnten, was sie an Manieren nicht hatte, und behauptete kühn ihren Platz vor der Auslage. Einer der Männer betrachtete die Schnitzerei in ihrer Hand und sagte: »Wenn Sie das kaufen, machen Sie kein schlechtes Geschäft.«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden«, antwortete Inyanna.


  »Darf ich es sehen?«


  Sie ließ es sanft in seine Handfläche fallen, gleichzeitig hielt sie seinem Blick stand. Er lächelte, konzentrierte seine Aufmerksamkeit aber hauptsächlich auf das Stück Elfenbein, ein Globus von Majipoor, der aus vielen verschiedenen Knochenstücken angefertigt war. Nach einem Augenblick sagte er zum Besitzer: »Der Preis?«


  »Es ist ein Geschenk«, antwortete der andere, ein schlanker und nüchterner Ghayrog.


  »Wirklich. Und auch von mir an Sie«, sagte der Edelmann und reichte das Stück der verblüfften Inyanna zurück. Nun war sein Lächeln einschmeichelnder. »Sind Sie aus der Stadt?« fragte er.


  »Ich wohne in Strelain«, sagte sie.


  »Essen Sie oft auf der Narabal-Insel?«


  »Wenn ich Lust dazu habe.«


  »Gut. Werden Sie morgen Abend bei Sonnenuntergang da sein? Dort wird jemand warten, der darauf brennt, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Inyanna verbeugte sich, ohne ihre Verwirrung zu zeigen. Der Edelmann verbeugte sich ebenfalls und wandte sich ab. Er kaufte drei der kleinen Schnitzereien, warf einen Beutel mit Geldstücken auf den Tisch und ging. Inyanna betrachtete fassungslos den wertvollen Gegenstand in ihrer Hand. Sidoun, der aus dem Schatten trat, flüsterte: »Das ist zwölf Royals wert. Verkauf es dem Inhaber zurück.«


  »Nein«, sagte sie. Und an den Inhaber gewandt: »Wer war dieser Mann?«


  »Sie kennen ihn nicht?«


  »Würde ich ihn kennen, hätte ich nicht nach seinem Namen gefragt.«


  »Ja. Ja.« Der Ghayrog gab einen zischenden Laut von sich. »Das war Durand Livolk, der Kammerdiener des Herzogs.«


  »Und die drei anderen?«


  »Zwei stehen in den Diensten des Herzogs, der dritte war ein Gefährte des Bruders unseres Herzogs, Calain.«


  »Ah«, sagte Inyanna. »Können Sie dies an einer Kette befestigen?«


  »Es wird nur einen Augenblick dauern.«


  »Und der Preis für eine Kette, die des Gegenstands würdig ist?«


  Der Ghayrog sah sie lange und abschätzend an. »Die Kette ist lediglich Zubehör zu dem Schmuckstück, und da dies ein Geschenk war, ist sie es ebenfalls.« Er befestigte eine feine Goldkette an dem Elfenbein und gab beides zusammen in ein Kästchen aus glänzendem Leder.


  »Mit der Kette wenigstens zwanzig Royals«, murmelte Sidoun ungläubig, als sie draußen waren. »Bring es zu diesem Laden und verkaufe es, Inyanna.«


  »Es war ein Geschenk«, sagte sie kühl. »Ich werde es morgen Abend tragen, wenn ich auf der Narabal-Insel essen gehe.«


  Sie konnte nicht in dem Kleid zum Essen gehen, das sie am Vortag getragen hatte, und ein neues, ebenso kostspieliges zu finden erforderte eine zweistündige Suche. Am Ende fand sie eines, das der Nacktheit am nächsten kam und dennoch das Wesentliche geheimnisvoll verhüllte; und das trug sie auf der Narabal-Insel, wobei die Kette mit dem Elfenbeinschmuck zwischen ihren Brüsten hing.


  Im Restaurant war es nicht nötig, ihren Namen zu nennen. Als sie von der Fähre trat, wurde sie von einem ernsten und würdevollen Vroon in der herzoglichen Livree empfangen, der sie zwischen den Weinreben und Farnen hindurch zu einer abgeschiedenen und wohlriechenden schattigen Nische führte, die sich in einem Teil des Restaurants befand, der durch dichten Pflanzenwuchs vom Rest abgeteilt war. Hier erwarteten sie drei Menschen an einem Tisch aus poliertem Nachtblumenholz unter einer Rebe, die vom Gewicht großer blauer Blüten niedergedrückt wurde. Einer war Durand Livolk, der ihr die Elfenbeinschnitzerei gegeben hatte. Eine Frau war dabei, schlank und dunkelhaarig, so glatt und glänzend wie die Tischplatte selbst. Der dritte war ein Mann, der etwa doppelt so alt wie Inyanna sein mochte, von schlankem Wuchs, mit dünnen, zusammengepressten Lippen und weichen Zügen. Alle drei waren so prunkvoll gekleidet, dass Inyanna sich für ihr eigenes schäbiges Gewand schämte. Durand Livolk stand gewandt auf, trat an ihre Seite und murmelte: »Heute Abend sehen Sie noch lieblicher aus. Kommen Sie, ich möchte Ihnen ein paar Freunde vorstellen. Dies ist meine Gefährtin, die Lady Tisiorne. Und dies «


  Der zerbrechlich wirkende Mann stand auf. »Ich bin Calain von Ni-moya«, sagte er schlicht und mit sanfter, federnweicher Stimme.


  Inyanna war verwirrt, aber nur einen Augenblick. Sie hatte geglaubt, der Kammerdiener des Herzogs würde sie selbst wollen; nun verstand sie, dass Durand Livolk sie nur für den Bruder des Herzogs herbestellt hatte. Dieses Wissen ließ einen Funken der Indigniertheit aufspringen, aber er erlosch rasch wieder. Warum sich aufregen? Wie viele junge Frauen in Ni-moya hatten schon die Möglichkeit, mit dem Bruder des Herzogs auf der Narabal-Insel zu speisen? Sollte ein anderer der Meinung sein, dass sie benützt wurde, nun denn; sie wollte sich im Verlauf dieses Abenteuers selbst ein wenig zur Benutzerin machen.


  Neben Calain war ein Platz für sie reserviert. Sie setzte sich, worauf der Vroon auf der Stelle ein Tablett mit Likören brachte, die ihr alle unbekannt waren und deren Farben wirbelten und leuchteten und phosphoreszierten. Sie wählte einen aufs Geratewohl. Er hatte den Geschmack der Bergnebel und bewirkte ein augenblickliches Kribbeln in ihren Wangen und Ohren. Oben hörte sie das Geräusch leichten Regens, der auf die breiten Blätter und Farne auftraf, aber nicht auf die Speisenden. Die tropischen Pflanzen dieser Insel, das wusste Inyanna, wurden durch gelegentliche künstliche Regengüsse erhalten, die das Klima von Narabal nachahmten.


  Calain sagte: »Haben Sie ein Lieblingsgericht?«


  »Ich nehme das, was Sie für mich bestellen.«


  »Wie Sie wollen. Ihr Akzent stammt nicht aus Ni-moya.«


  »Velathys«, antwortete sie. »Ich kam erst letztes Jahr hierher.«


  »Eine weise Entscheidung«, sagte Durand Livolk. »Was bewirkte sie?«


  Inyanna lachte. »Ich glaube, ich werde die Geschichte ein andermal erzählen, wenn Sie gestatten.«


  »Ihr Akzent ist charmant«, sagte Calain. »Wir treffen hier selten Leute aus Velathys. Ist es eine schöne Stadt?«


  »Kaum, mein Lord.«


  »In die Ghongars eingeschmiegt  es muss doch herrlich sein, ringsum die großen Berge zu sehen.«


  »Das mag sein. Man nimmt derlei Dinge als gegeben, wenn man ständig inmitten von ihnen lebt. Vielleicht erscheint selbst Ni-moya dem gewöhnlich, der dort geboren wurde.«


  »Wo leben Sie?« fragte die Frau Tisiorne.


  »In Strelain«, antwortete Inyanna. Und dann fügte sie noch boshaft hinzu, da sie einen zweiten Likör getrunken hatte und die Wirkung zu spüren begann: »Im Großen Basar.«


  »Im Großen Basar?« fragte Durand Livolk.


  »Ja, unter der Straße der Käsehändler.«


  Tisiorne sagte: »Und aus welchem Grund leben Sie dort?«


  »Oh«, antwortete Inyanna leichthin, »um meinem Arbeitsplatz nahe zu sein.«


  »Auf der Straße der Käsehändler?« fragte Tisiorne, und Entsetzen mischte sich in ihre Stimme.


  »Sie missverstehen. Ich bin im Basar angestellt, aber nicht von den Händlern. Ich bin eine Diebin.«


  Das Wort fiel von ihren Lippen wie Blitzschlag, der auf einen Berggipfel auftrifft. Inyanna sah einen plötzlichen erstaunten Blick zwischen Calain und Durand Livolk herspringen, und Durand Livolks Gesicht wurde einen Ton dunkler. Aber diese Menschen waren Aristokraten, und sie besaßen aristokratische Gelassenheit. Calain war der erste, der sich von der Verblüffung erholte. Mit kühlem Lächeln sagte er: »Ein Beruf, der Anmut, Geschicklichkeit und schnelles Denken erfordert, wie ich immer annahm.« Er stieß sein Glas mit dem Inyannas an. »Ich trinke auf dein Wohl, Diebin, die eingesteht, Diebin zu sein. Darin liegt eine Ehrlichkeit, die vielen anderen fehlen mag.«


  Der Vroon kehrte zurück, er trug eine große Porzellanschüssel voll hellblauen Beeren mit weißen Flecken, die wächsern aussahen. Inyanna wusste, dass es Thokkas waren, die beliebtesten Früchte von Narabal, denen man nachsagte, dass sie das Blut schneller strömen ließen und die Leidenschaft anstachelten. Sie nahm ein paar aus der Schüssel, während Tisiorne sorgfältig eine einzige auswählte; Duran Livolk nahm eine Handvoll und Calain mehr als das. Inyanna bemerkte, dass der Bruder des Herzogs die Beeren mit Kernen und Gehäuse aß, was die größtmögliche Wirkung erzielen sollte. Tisiorne trennte das Kerngehäuse ab, was ihr ein spöttisches Grinsen von Durand Livolk einbrachte. Inyanna folgte Tisiornes Beispiel nicht.


  Dann folgten Weine, gebratener Fisch, Austern im eigenen Saft sowie eine Platte kleiner Pilze in sanften Pastellfarben und schließlich aromatisches Fleisch  ein Bein des gewaltigen Bilantoon, das in den östlichen Wäldern von Narabal lebte, erklärte Calain. Inyanna aß wenig, ein Bissen hiervon, ein Stück davon. Das schien ihr das passendste und außerdem das vernünftigste. Nach einer Weile kamen einige Skandarjongleure, die wunderbare Dinge mit Fackeln und Messern und Keulen taten und kräftigen Applaus von den Gästen erhielten. Calain warf den großen vierarmigen Gesellen eine glänzende Münze zu  ein Fünf-Royal-Stück, wie Inyanna ungläubig feststellte. Später regnete es wieder, wenn auch nicht auf sie, und noch später, nach einer weiteren Runde Likör, entschuldigten sich Durand Livolk und Tisiorne und ließen Calain und Inyanna allein in der nebligen Dunkelheit zurück.


  Calain sagte: »Bist du wirklich eine Diebin?«


  »Wirklich. Aber das war nicht meine ursprüngliche Absicht. Ich besaß einen Gemischtwarenladen in Velathys.«


  »Und dann?«


  »Verlor ich ihn durch einen Schwindel«, sagte sie. »Und kam mittellos nach Ni-moya und brauchte einen Beruf und geriet unter die Diebe, die mir gewissenhafte und aufrechte Menschen zu sein schienen.«


  »Und nun bist du unter noch größere Diebe gefallen«, sagte Calain. »Besorgt dich das?«


  »Dann betrachten Sie sich selbst als Dieb?«


  »Ich habe einen hohen Status allein durch Geburtsrecht. Ich arbeite nicht, nur um meinem Bruder zu assistieren, wenn er meine Hilfe braucht. Ich lebe in mehr Wohlstand, als sich die meisten Menschen vorstellen können. Nichts davon ist verdient. Hast du mein Haus gesehen?«


  »Ich kenne es sehr gut. Natürlich nur von außen.«


  »Würdest du heute Nacht gerne das Innere kennenlernen?«


  Inyanna dachte kurz an Sidoun, der in dem Zimmer aus weißem Stein unter der Straße der Käsehändler wartete.


  »Sehr gerne«, sagte sie. »Und wenn ich es gesehen habe, werde ich Ihnen eine kleine Geschichte über mich und Nissimorn-Prospekt erzählen, und wie es dazu kam, dass ich überhaupt erst nach Ni-moya kam.«


  »Ich bin sicher, sie wird sehr amüsant sein. Sollen wir gehen?«


  »Ja«, sagte Inyanna. »Würde es etwas ausmachen, wenn ich einen kurzen Zwischenhalt am Großen Basar mache?«


  »Wir haben die ganze Nacht«, sagte Calain. »Kein Grund zur Eile.«


  Der livrierte Vroon kam und beleuchtete ihnen den Weg von dem Dschungelgarten zum Dock der Insel, wo eine Privatfähre wartete. Sie brachte sie zum Festland; derweil war ein Schweber herbeigerufen worden, und kurz darauf erreichte Inyanna die Plaza vor dem Pidruid-Tor. »Es dauert nur einen Augenblick«, flüsterte Inyanna, dann schlängelte sie sich mit ihrem dünnen Gewand durch die Menge, die selbst um diese Zeit noch in den Basar strömte. Dann stieg sie hinab. Die Diebe saßen um einen Tisch herum und spielten ein Spiel mit Glassteinen und Ebenholzwürfeln. Sie jubelten und johlten, als sie eintrat, aber sie antwortete nur mit einem raschen und gespannten Lächeln und nahm Sidoun beiseite. Mit gedämpfter Stimme sagte sie: »Ich gehe wieder aus, und ich werde heute Nacht nicht zurückkehren. Wirst du mir vergeben?«


  »Nicht jede Frau erregt die Aufmerksamkeit von des Herzogs Kammerdiener.«


  »Nicht des Kammerdieners«, sagte sie. »Es ist der Bruder des Herzogs.« Sie berührte mit ihren Lippen sanft die Sidouns. Ihre Worte hatten ihn so überrascht, dass er sie mit glasigem Blick betrachtete. »Morgen gehen wir zusammen in den Tierpark, ja, Sidoun?« Sie küsste ihn erneut und ging in ihr Schlafzimmer, wo sie die Flasche mit Drachenmilch holte, die schon seit Monaten dort verwahrt wurde. Im zentralen Raum verweilte sie kurz, beugte sich dicht über Liloyve und öffnete die Hand, damit sie die Flasche sehen konnte. Liloyve riss die Augen auf. Inyanna blinzelte und sagte: »Erinnerst du dich, wofür ich die aufgehoben habe? Du sagtest, ich sollte sie mit Calain trinken, wenn ich im Nissimorn-Prospekt bin. Und daher «


  Liloyve keuchte. Inyanna kniff die Augen zusammen und küsste sie und ging hinaus.


  Viel später in dieser Nacht holte sie die Flasche heraus und bot sie dem Bruder des Herzogs an, und sie fragte sich in plötzlicher Panik, ob es ein grober Verstoß gegen die Etikette war, ihm so unverblümt ein Aphrodisiakum darzubieten, woraus er vielleicht schließen konnte, dass sie seine Benutzung für angebracht hielt. Aber Calain schien nicht beleidigt oder gekränkt. Er war gerührt von ihrem Geschenk, oder gab es wenigstens vor, er machte viel Aufhebens daraus, die blaue Milch in Gläser zu füllen, die so dünn waren, dass sie fast transparent wirkten, gab ihr eines, nahm sich selber eines und prostete ihr zu. Die Drachenmilch schmeckte seltsam und bitter, Inyanna fiel es schwer, sie hinunterzuschlucken; aber sie schluckte sie und spürte fast auf der Stelle ihre Wärme in den Lenden. Calain lächelte. Sie befanden sich im Saal der Fenster des Nissimorn-Prospekts, wo ein einziges Band goldgerahmten Glases einen Blick von dreihundertsechzig Grad auf den Hafen von Ni-moya und das ferne südliche Ufer des Flusses freigab. Calain drückte einen Schalter. Das große Fenster wurde trübe. Ein kreisrundes Bett erhob sich langsam aus dem Fußboden. Er nahm sie bei der Hand und zog sie darauf.
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  Konkubine des Bruders des Herzogs zu sein, schien für eine Diebin aus dem Großen Basar als Ambition hinreichend hoch zu sein. Inyanna gab sich bezüglich ihrer Beziehung zu Calain keinerlei Illusionen hin. Durand Livolk hatte sie allein wegen ihres Aussehens ausgewählt, vielleicht wegen ihrer Augen, ihres Haares, ihrer Haltung. Calain, der zwar mit einer Frau gerechnet hatte, die seiner eigenen Klasse ein wenig näherstand, fand es offensichtlich charmant, mit jemandem aus der Unterschicht der Bevölkerung zusammen zu sein, und so hatte sie ihren Abend auf der Narabal-Insel und ihre Nacht im Nissimorn-Prospekt bekommen. Es war ein nettes Zwischenspiel gewesen, und am Morgen würde sie mit einer Erinnerung zum Großen Basar zurückkehren, die sie bis an ihr Lebensende nicht mehr vergessen sollte. Aber es kam ganz anders.


  Sie schliefen die ganze Nacht nicht  war das die Wirkung der Drachenmilch, fragte sie sich, oder war es immer so? , und bei Beginn der Dämmerung gingen sie nackt durch das majestätische Haus, damit er ihr seine Schätze zeigen konnte, und als sie auf einer Veranda frühstückten, von der man den Garten überblicken konnte, schlug er einen Ausflug zu seinem Privatpark in Istmoy vor. Also blieb es nicht beim Abenteuer einer Nacht. Sie fragte sich, ob sie Sidoun im Basar eine Nachricht zukommen lassen und ihm erklären sollte, dass sie auch an diesem Tag nicht zurückkehren würde, aber dann wurde ihr klar, dass sie Sidoun nichts erklären musste. Er würde ihr Schweigen richtig interpretieren. Sie wollte ihn nicht verletzen, schuldete ihm andererseits aber nichts außer der üblichen Höflichkeit. Sie steckte mitten im größten Abenteuer ihres Lebens, und wenn sie zum Großen Basar zurückkehrte, dann nicht wegen Sidoun, sondern nur, weil das Abenteuer vorüber war.


  Es kam soweit, dass sie die folgenden sechs Tage mit Calain verbrachte. Am Tag befuhren sie mit seiner majestätischen Jacht den Fluss oder gingen Hand in Hand durch den privaten Park des Herzogs, wo es ebenso viele Tiere wie im Tierpark gab, oder sie lagen einfach auf der Veranda des Nissimorn-Prospekts und verfolgten die Bahn der Sonne am Firmament von Piliplok nach Pidruid. In der Nacht feierten sie ständig, Essen auf den schwebenden Inseln oder in einem großen Haus in Ni-moya, in einer Nacht sogar im Palast des Herzogs selbst. Der Herzog hatte kaum Ähnlichkeit mit Calain: Er war viel älter und größer und hatte ein nüchternes, fast ungehobeltes Benehmen. Dennoch gelang es ihm, freundlich zu Inyanna zu sein, er behandelte sie mit Ernst und Würde und ließ sie niemals spüren, dass sie ein Straßenmädchen war, das sein Bruder im Großen Basar aufgerissen hatte. Inyanna schwebte durch diese Ereignisse mit der kühlen Selbstverständlichkeit, wie man sie aus Träumen kennt. Es wäre grob, Ehrfurcht zu zeigen. Noch schlimmer wäre gewesen, hätte sie versucht, sich als Gleichgestellte zu geben. Ihr gelang schließlich ein Verhalten, das zurückhaltend, aber nicht schüchtern war, einnehmend, aber nicht aufdringlich, und damit schien sie einen guten Eindruck zu hinterlassen. Nach wenigen Tagen erschien es ihr durchaus natürlich, mit Edelleuten am Tisch zu sitzen, die gerade vom Burgberg zurückgekommen waren und den neuesten Klatsch über den Coronal Lord Malibor wussten, oder die von sich sagen konnten, dass sie zusammen mit dem Pontifex Tyeveras in den nördlichen Marschen gejagt hatten, als er noch Coronal unter Ossier gewesen war, oder die, die gerade von Treffen mit der Lady der Insel im Inneren Tempel zurückkamen.


  In der Gesellschaft dieser Größen wurde sie so selbstbewusst, dass sie, hätte sie jemand gefragt, wie sie die vergangenen Wochen verbracht hatte, unverzüglich geantwortet hätte: »Als Diebin im Großen Basar«; wie sie es in der ersten Nacht auf der Narabal-Insel getan hatte. Aber die Frage stellte sich nicht: In diesen Gesellschaftsschichten drängte man niemandem seine Neugier auf, sondern überließ es jedem, seine Geheimnisse soweit zu offenbaren, wie er es für richtig hielt.


  Als Calain ihr am siebten Tag sagte, sie sollte sich fertigmachen, in den Großen Basar zurückzugehen, fragte sie ihn daher auch nicht, ob er ihre Gesellschaft genossen hatte, oder ob er ihrer überdrüssig geworden war. Er hatte sie eine Zeitlang zu seiner Gefährtin gewählt, diese Zeit war nun vorbei, und damit war der Fall erledigt. Es war eine Woche gewesen, die sie niemals vergessen würde.


  Dennoch schmerzte es sie, in die Quartiere der Diebe zurückzukehren. Ein prunkvoll ausgestatteter Schweber brachte sie vom Nissimorn-Prospekt zum Piliplok-Tor des Basars, wo ihr ein Diener von Calain das Bündel Kostbarkeiten reichte, die Calain ihr während der gemeinsamen Woche geschenkt hatte. Nachdem der Schweber verschwunden war und Inyanna in das verschwitzte Chaos des Großen Basars hineinging, war es wie das Erwachen aus einem seltsamen und kostbaren Traum. Als sie durch die überfüllten Straßen des Basars ging, sprach niemand sie an, denn alle, die sie kannten, kannten sie in Männerkleidung, in der Verkleidung des Kulibhai, und nun trug sie Frauenkleider. Sie schritt stumm durch den wirbelnden Mob, immer noch von der Aura der Aristokratie umgeben, doch mit jedem Schritt versank sie tiefer in Depressionen, als ihr allmählich klar wurde, dass der Traum ausgeträumt war und die Wirklichkeit sie wiederhatte. Heute Nacht würde Calain mit dem Herzog von Mazadone essen, der zu Besuch weilte, und morgen würden er und seine Gäste den Steiche hinaufsegeln, um zu angeln, und am Tag danach  nun, sie hatte keine Ahnung, sie wusste nur, dass sie selbst an diesem Tag Parfümfläschchen und Stoffballen stehlen würde. Einen Augenblick traten ihr Tränen in die Augen. Sie drängte sie zurück und sagte sich, dass das närrisch war, dass sie ihre Rückkehr vom Nissimorn-Prospekt nicht bedauern, sondern sich freuen sollte, weil sie eine Woche dort verbringen durfte.


  Im Quartier der Diebe hielt sich, abgesehen von dem Hjort Beyrok und einem der Metamorphen, niemand auf. Sie nickten nur, als Inyanna eintrat. Sie begab sich in ihre Kammer und streifte das Kulibhai-Kostüm über. Aber sie konnte es nicht über sich bringen, so schnell wieder auf Diebeszug zu gehen. Sie verstaute das Paket mit den Juwelen und Pokalen, Calains Geschenken, sorgfältig unter ihrem Bett. Wenn sie sie verkaufte, erlaubte ihr der Erlös wahrscheinlich, ein oder zwei Jahre ihrem Beruf den Rücken zu kehren, aber sie hatte nicht vor, auch nur das kleinste Stück davon zu verkaufen. Morgen, beschloss sie, würde sie in den Basar zurückkehren. Vorerst lag sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, das sie nun wieder mit Sidoun teilen würde, und als wieder Tränen kamen, ließ sie sie fließen, und nach einer Weile stand sie ruhiger wieder auf, wusch sich und wartete auf die anderen.


  Sidoun begrüßte sie mit dem Gebaren eines Edelmanns. Keine Frage nach ihren Abenteuern, kein Missfallen, keine stichelnden Bemerkungen: Er lächelte ihr zu und nahm ihre Hand und sagte ihr, wie sehr er sich freute, dass sie zurückgekommen war, und er bot ihr einen Schluck Wein aus Alhanroel an, den er gerade gestohlen hatte, und schließlich erzählte er ihr ein paar Geschichten, die sich während ihrer Abwesenheit im Basar zugetragen hatten. Sie fragte sich, ob das Wissen, dass der letzte Mann, der ihren Körper berührt hatte, der Bruder des Herzogs gewesen war, sich hemmend auf seine Leidenschaft auswirken würde, aber nein, als sie zusammen im Bett lagen, berührte er sie freudig und ohne zu zögern, und sein hagerer Körper presste sich warm und begierig an ihren. Am nächsten Tag gingen sie nach ihrer gemeinsamen Runde in den Tierpark, und hier sah sie zum ersten Mal den Gossimaule von Glayge, der so dünn war, dass man ihn von der Seite kaum sehen konnte, und sie folgten ihm eine Weile, bis sie ihn aus den Augen verloren, und sie lachten zusammen, als wären sie nie getrennt gewesen.


  Die anderen Diebe betrachteten Inyanna einige Tage lang ehrfürchtig, denn sie wussten, wo sie gewesen war und was sie getan haben musste, und das verlieh ihr die Fremdartigkeit, sich in gehobenen Kreisen bewegt zu haben. Nur Liloyve wagte es, sie direkt darauf anzusprechen, und das auch nur einmal, als sie sagte: »Was sah er in dir?«


  »Woher soll ich das wissen? Es war wie ein Traum.«


  »Ich glaube, es war Gerechtigkeit.«


  »Was meinst du damit?«


  »Man hat dir in betrügerischer Absicht den Nissimorn-Prospekt versprochen, und das war der gerechte Ausgleich dafür. Der Göttliche gleicht Gut und Böse aus, siehst du?« Liloyve lachte. »Das war die zwanzig Royals wert, die dir die Betrüger abgenommen haben, nicht?«


  Tatsächlich, das waren sie, da musste Inyanna zustimmen. Aber die Schuld war noch nicht völlig zurückgezahlt, wie sie bald erkennen sollte. Als sie am nächsten Sterntag durch die Buden der Geldwechsler ging und hier und da eine einzelne Münze mitgehen ließ, spürte sie plötzlich eine Hand um ihr Gelenk, und sie fragte sich, welcher Narr von einem Dieb sie nicht erkannte und sie festnehmen wollte. Aber es war Liloyve. Ihr Gesicht war gerötet, die Augen waren weit aufgerissen. »Komm sofort nach Hause!« rief sie.


  »Was ist denn?«


  »Zwei Vroons warten auf dich. Calain hat sie geschickt, und sie sagen, dass du alle deine Habseligkeiten zusammenpacken und mitnehmen sollst, denn du wirst nicht mehr in den Großen Basar zurückkehren!«
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  So kam es, dass Inyanna Forlana aus Velathys, ehemalige Diebin, als Gefährtin von Calain von Ni-moya ihren Wohnsitz im Nissimorn-Prospekt bezog. Calain gab keine Erklärung, und sie verlangte keine. Er wollte sie an seiner Seite haben, und das war Erklärung genug. In den ersten paar Wochen rechnete sie immer noch damit, dass man ihr eines Tages befehlen würde, ihre Sachen zu packen und in den Basar zurückzukehren, aber das geschah nicht, und nach einer Weile dachte sie kaum noch an diese Möglichkeit. Wohin Calain ging, da ging sie auch hin: zu den Zimrmarschen, um Gihorna zu jagen, nach Khyntor, zum Fest der Geysire, sogar ins geheimnisvolle, verregnete Piurifayne, um das schattige Heimatland der Gestaltveränderer kennenzulernen. Sie, die ihre ersten zwanzig Jahre im schäbigen Velathys verbracht hatte, nahm es bald als gegeben an, dass sie wie der Coronal auf seiner Prozession an der Seite des herzoglichen Bruders herumreiste; aber sie verlor niemals die Perspektive und sah stets die seltsame Ironie und Inkongruität ihres Lebens.


  So überraschte es sie auch nicht, als sie sich eines Abends am selben Tisch mit dem Coronal befand. Lord Malibor war zu einem Staatsbesuch nach Ni-moya gekommen, denn alle sechs bis acht Jahre pflegte er einmal den westlichen Kontinent zu besuchen, um den Menschen dort zu zeigen, dass sie im Denken ihres Monarchen denselben Platz einnahmen wie die Bewohner seines Heimatkontinents Alhanroel. Der Herzog stellte das obligatorische Bankett, und Inyanna saß am obersten Tisch, rechts der Coronal und links Calain und der Herzog und seine Gattin auf der anderen Seite des Coronals. Natürlich hatte man Inyanna in der Schule die Namen der großen Coronals beigebracht, Stiamot und Confalume und Prestimion und Dekkeret und all die anderen, und ihre Mutter hatte ihr oft erzählt, dass just am Tag ihrer Geburt die Kunde vom Tod des Pontifex Ossier nach Velathys gedrungen war, dass Lord Tyeveras seine Nachfolge angetreten und einen Mann aus Bombifale, einen gewissen Malibor, zu seinem Nachfolger ernannt hatte; und schließlich waren auch die neuen Münzen bis in ihre Provinz vorgedrungen, die diesen Lord Malibor zeigten, einen Mann mit breitem Gesicht, weit auseinanderstehenden Augen und buschigen Brauen. Aber dass Personen wie Coronals und Pontifexe tatsächlich existierten, hatte sie stets insgeheim ein wenig bezweifelt, und doch saß sie nun hier, ihr Ellbogen nur Zentimeter von dem von Lord Malibor entfernt, und sie konnte sich nur darüber wundern, wie sehr doch dieser massige Mann mit den breiten Schultern in der imperialen goldenen und grünen Robe dem Bild ähnelte, das sie auf den Münzen gesehen hatte. Sie hatte erwartet, dass die Porträts weniger präzise sein würden.


  Sie ging davon aus, dass sich das Gesprächsthema von Coronals hauptsächlich um Staatsangelegenheiten drehen würde. Tatsächlich schien Lord Malibor fast nur von der Jagd zu sprechen. Er war zu jenem fernen Ort gereist, um dies seltene Tier zu erlegen, und zu dem schwer zugänglichen Ort, um sich den Kopf jenes Tieres zu holen, und so weiter, und so weiter; und er ließ gerade einen neuen Flügel der Burg erbauen, um seine Trophäen darin unterzubringen. »In ein oder zwei Jahren«, sagte der Coronal, »werden Sie und Calain mich doch einmal auf dem Burgberg besuchen? Dann wird der Trophäenraum fertig sein. Es wird Ihnen gefallen, all die seltsamen Geschöpfe zu sehen, die von den besten Präparatoren Majipoors ausgestopft wurden.« Tatsächlich freute Inyanna sich darauf, Lord Malibors Schloss zu besuchen, denn die riesige Residenz des Coronals war ein legendärer Ort, von dem jeder nur träumen konnte, und sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als die luftigen Hänge des Burgbergs zu erklimmen, um durch das jahrtausendealte Gebäude zu wandern und seine tausend Zimmer kennenzulernen. Aber Lord Malibors Jagdleidenschaft stieß sie ab. Wenn er davon sprach, Amorfibots und Ghalvars und Sigimoins und Steetmoy zu töten, und von dem großen Aufwand, die das erforderte, fühlte sich Inyanna stets an den Tierpark Ni-moyas erinnert, wo durch die Befehle eines milder gestimmten Coronals vor vielen Jahren eben dieselben Tiere geschützt wurden; und das wiederum ließ sie an den ruhigen und hageren Sidoun denken, der sie so oft in den Park begleitet und so schön auf der Taschenharfe gespielt hatte. Sie wollte nicht an Sidoun denken, dem sie nichts schuldig war, für den sie aber doch zärtliche Gefühle hegte, und sie wollte nichts davon hören, dass seltene Tiere getötet wurden, nur damit ihre Köpfe Lord Malibors Trophäenraum schmücken konnten. Dennoch gelang es ihr, den Worten des Coronals höflich zu lauschen und sogar hin und wieder eine liebenswürdige Bemerkung fallenzulassen.


  Es dämmerte bereits, als sie wieder im Nissimorn-Prospekt waren und sich zu Bett begaben und Calain zu ihr sagte: »Der Coronal plant eine Jagd auf Meeresdrachen. Er sucht einen, der als Lord Kinnikens Drachen bekannt ist und weit über dreihundert Fuß lang sein soll.«


  Inyanna, die müde und niedergeschlagen war, kümmerte das wenig. Wenigstens waren die Meeresdrachen nicht selten, und es würde nichts weiter ausmachen, wenn der Coronal ein paar erlegte. »Hat er denn in seinem Trophäenhaus Platz für einen Drachen dieser Größe?«


  »Für Kopf und Schwingen, könnte ich mir vorstellen. Was nicht heißen soll, dass er große Chancen hat, ihn zu erwischen. Kinnikens Drache wurde selbst seit Lord Kinnikens Zeit nur viermal gesehen und seit siebzig Jahren überhaupt nicht mehr. Aber wenn er den nicht findet, wird er einen anderen bekommen. Oder dabei ertrinken.«


  »Ist diese Chance groß?«


  Calain nickte. »Drachenjagen ist eine gefährliche Sache. Er wäre gut beraten, es nicht zu versuchen. Aber er hat alles schon getötet, was an Land lebt, und noch kein Coronal ist an Bord eines Drachenschiffes gewesen, und daher wird er sich nicht entmutigen lassen. Wir werden Ende der Woche nach Piliplok auslaufen.«


  »Wir?«


  »Lord Malibor hat mich gebeten, ihn zur Jagd zu begleiten.« Mit reuigem Lächeln fügte er hinzu: »Eigentlich wollte er meinen Bruder, den Herzog, aber der entschuldigte sich, indem er dringende Staatsgeschäfte vorgab. Daher fragte er mich. Solche Angebote sollte man nicht leichtfertig ausschlagen.«


  »Werde ich dich begleiten?« fragte Inyanna.


  »Das haben wir nicht vorgesehen.«


  »Oh«, sagte sie leise. Nach einem Augenblick fragte sie: »Wie lange wirst du weg sein?«


  »Normalerweise dauert die Jagd drei Monate. Während der Zeit der Südwinde. Und dann die Zeit, Piliplok zu erreichen und die Expedition auszurüsten, und die Rückkehr  alles in allem wahrscheinlich sechs bis sieben Monate. Ich werde im Frühling zurückkehren.«


  »Ah. Ich verstehe.«


  Calain kam an ihre Seite und zog sie an sich. »Das wird die längste Trennungszeit sein, die wir jemals erleben, das verspreche ich dir.«


  Sie wollte sagen: Kannst du dich nicht weigern zu gehen? Oder: Kann ich nicht doch mit dir kommen? Aber sie wusste, wie sinnlos das sein würde, was für ein Bruch der Etikette ihres gemeinsamen Zusammenlebens. Daher protestierte Inyanna nicht weiter. Sie nahm Calain in die Arme, und sie hielten einander bis Sonnenaufgang.


  Am Vorabend seiner Abreise nach Piliplok, wo die Drachenschiffe vor Anker gingen, bat er sie zu sich ins höchste Zimmer des Nissimorn-Prospekts und legte ihr ein umfangreiches Dokument zur Unterschrift hin.


  »Was ist das?« fragte sie, ohne es anzusehen.


  »Die Heiratsurkunde für uns.«


  »Ein grausamer Scherz, Mylord.«


  »Kein Scherz, Inyanna. Kein Scherz.«


  »Aber «


  »Ich hätte mich diesen Winter mit dir darüber unterhalten, aber dann kam die verdammte Meeresdrachenjagd dazwischen, und nun bleibt mir keine Zeit mehr. Daher habe ich die Dinge ein wenig beschleunigt. Für mich bist du keine Konkubine, dieses Papier macht deine Liebe auch vor dem Gesetz gültig.«


  »Bedarf unsere Liebe des Schutzes des Gesetzes?«


  Er kniff die Augen zusammen. »Ich lasse mich auf ein gefährliches und närrisches Abenteuer ein, von dem ich zwar zurückzukehren gedenke, doch liegt mein Schicksal, wenn ich auf See bin, nicht in meiner Hand. Als meine Lebensgefährtin besitzt du kein abgesichertes Erbrecht. Aber als meine Frau «


  Inyanna war wie vom Donner gerührt. »Wenn das Risiko so groß ist, dann lass die Reise sein, Mylord!«


  »Du weißt, dass das unmöglich ist. Ich muss das Risiko eingehen. Aber ich möchte dich versorgt wissen. Unterschreib das, Inyanna.«


  Sie sah das Dokument lange an, ein Vertrag mit vielen Seiten. Ihr Blick verschwamm, und sie konnte und wollte die Worte nicht lesen, die ein Schreiber in der elegantesten Handschrift ausgeführt hatte. Calains Frau, das schien ihr fast monströs, ein Zerbrechen aller Werte, ein Schritt jenseits aller Grenzen. Und doch  und doch 


  Er wartete. Sie konnte sich nicht weigern.


  Am Morgen brach er im Gefolge des Coronals nach Piliplok auf, und Inyanna lief den ganzen Tag durch die Flure und Zimmer des Nissimorn-Prospekts. In dieser Nacht lud sie der Herzog gnädigerweise zum Essen ein, und in der nächsten ging sie mit Durand Livolk und seiner Gefährtin zur Pidruid-Insel, wo eine neue Lieferung Feuerschauer-Palmenwein eingetroffen war. Andere Einladungen folgten, sodass ihr Leben niemals langweilig wurde, und die Monate vergingen. Mittlerweile war es Winter geworden. Und dann kam die Nachricht, dass ein großer Meeresdrache das Schiff von Lord Malibor angefallen und es auf den Grund des Inneren Meeres versenkt hatte. Lord Malibor war tot, und alle, die mit ihm gesegelt waren, und ein gewisser Voriax war Coronal geworden. Gemäß des Willens von Calain war seiner Witwe Inyanna der große Besitz zugefallen, der Nissimorn-Prospekt genannt wurde.
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  Nachdem die Trauerzeit vorüber war und sie Gelegenheit hatte, sich um solche Fragen zu kümmern, rief Inyanna einen der Diener zu sich und befahl ihm, in den Basar zu gehen und dem Dieb Agourmole und seiner Familie reiche Geldgeschenke zu überbringen. Das war Inyannas Art zu sagen, dass sie sie nicht vergessen hatte. »Merke dir ihre genauen Worte, wenn du ihnen das Geld gibst«, bat sie den Diener und hoffte, sie würde warmherzige Erinnerungen an die alten Zeiten zu hören bekommen, aber der Mann berichtete, dass niemand etwas Besonderes gesagt hatte, dass sie lediglich Überraschung und Dankbarkeit für die Lady Inyanna ausdrückten, nur der Mann mit Namen Sidoun war durch nichts zu bewegen gewesen, sein Geschenk anzunehmen. Inyanna lächelte traurig und ließ Sidouns zwanzig Royals an Kinder auf der Straße verteilen, und danach hatte sie keinen Kontakt mehr mit den Dieben des Großen Basars, und sie ging auch nicht mehr dorthin.


  Einige Jahre später bemerkte die Lady Inyanna beim Besuch der Gossamer-Galerie zwei zwielichtige Gestalten im Laden der Elfenbeinschnitzereien. Aus ihren Bewegungen und den Blicken, die sie wechselten, wurde nur zu ersichtlich, dass sie Diebe waren, die ein Manöver begannen, das ihnen ermöglichen sollte, den Besitzer um einige wertvolle Stücke zu erleichtern. Sie betrachtete sie genauer und erkannte, dass sie ihnen früher schon einmal begegnet war, denn einer war ein kleiner, dicker Mann, der andere dagegen bleich und schlaksig. Sie bedeutete ihrer Eskorte, neben den beiden Stellung zu beziehen.


  Inyanna sagte: »Einer von euch heißt Steyg, der andere Vezan Ormus, aber ich habe vergessen, wer welcher ist. Andererseits erinnere ich mich an die anderen Umstände unseres Zusammentreffens noch recht genau.«


  Die Diebe sahen einander aufgeschreckt an. Der größere sagte: »Mylady, Sie irren sich. Mein Name ist Elakon Mirj, und mein Freund heißt Thanooz.«


  »Heutzutage vielleicht. Aber als ihr vor langer Zeit Velathys besucht habt, trugt ihr andere Namen. Ihr seid also vom Betrug zum Diebstahl gekommen, was? Sagt mir: Wie viele Erben des Nissimorn-Prospekts habt ihr gefunden, bevor euch das Spiel langweilig wurde?«


  Nun stand Panik in ihren Augen. Sie schienen die Chancen zu kalkulieren, an Inyannas Männern vorbei zur Tür zu kommen; aber das wäre vergebens gewesen. Die Wachen der Gossamer-Galerie waren verständigt worden und warteten vor der Tür.


  Der kleinere Dieb sagte zitternd: »Wir sind ehrliche Kaufleute, Mylady, weiter nichts.«


  »Ihr seid unverbesserliche Halunken«, sagte Inyanna, »und weiter nichts. Leugnet noch einmal, dann lasse ich euch zur Strafe nach Suvrael verbannen.«


  »Mylady «


  »Sagt die Wahrheit«, sagte Inyanna.


  Mit klappernden Zähnen antwortete der größere: »Wir gestehen. Aber das ist lange her. Wenn Ihnen Schaden entstanden sein sollte, werden wir es wiedergutmachen.«


  »Schaden? Mir?« Inyanna lachte. »Ihr habt mir den größten Dienst erwiesen, den ihr mir nur erweisen konntet. Ich bin euch dankbar, denn ich war Inyanna, die Ladenbesitzerin aus Velathys, die ihr um zwanzig Royals betrogen habt, und nun bin ich die Lady Inyanna von Ni-moya, Herrin des Nissimorn-Prospekts. Und so beschützt der Göttliche die Schwachen und verwandelt Unrecht in Recht.« Sie winkte den Wachen. »Bringt die beiden zu den imperialen Ordnungshütern und sagt, dass ich später gegen sie aussagen werde. Aber ich flehe für sie um Gnade, vielleicht sollte man sie zu drei Monaten Straßendienst verurteilen, oder etwas Ähnlichem. Und hinterher werde ich euch beide in meine Dienste aufnehmen, denke ich. Ihr seid wertlose Schurken, aber ausgekochte Schlitzohren, und es dürfte besser sein, euch in der Nähe zu haben, wo man euch beobachten kann, als euch wieder auf arglose Opfer loszulassen.« Sie winkte mit der Hand. Sie wurden abgeführt.


  Inyanna wandte sich an den Ladenbesitzer. »Ich bedaure die Unterbrechung«, sagte sie. »Und nun zu diesen Schnitzereien mit den Wahrzeichen der Stadt, die pro Stück ein Dutzend Royals kosten sollen  was würdest du sagen, wenn ich dreißig für alle biete, und vielleicht noch diese kleine Schnitzerei des Bilantoon dazu, um die Sache abzurunden «


  


  Zehn

  Voriax und Valentine


  


  Von den verschiedenen Existenzen, die Hissune im Seelenregister durchlebt hat, steht wahrscheinlich das von Inyanna Forlana seinem Herzen am nächsten. Teilweise deshalb, weil sie eine Frau der modernen Zeit ist und die Welt, in der sie lebte, ihm daher nicht völlig unbekannt, anders als die des Seelen-Malers, des Schiffskapitäns oder Thesmes von Narabal. Der Hauptgrund für die Sympathie, die er der ehemaligen Ladenbesitzerin aus Velathys entgegenbringt, dürfte aber der sein, dass sie mit praktisch nichts begann, selbst das noch verlor und es nichtsdestotrotz zu Reichtum und Einfluss brachte und, vermutet Hissune, zu Respekt und Bewunderung. Er begreift, dass der Göttliche dem hilft, der sich selbst hilft, und in dieser Beziehung schien ihm Inyanna recht ähnlich zu sein. Natürlich hatte sie Glück  sie erweckte im rechten Augenblick die Aufmerksamkeit der richtigen Leute, und die verhalfen ihr zu vielem; aber ist nicht jeder seines Glückes Schmied? Hissune, der selbst am rechten Ort gewesen ist, als Lord Valentine vor Jahren im Verlauf seiner Wanderung zum Labyrinth kam, glaubt fest daran. Er fragt sich, welche Überraschungen und Vergnügungen das Schicksal noch für ihn bereithält, und wie er sein eigenes Schicksal besser formen kann, um etwas Höheres zu erreichen als Beamter im Labyrinth zu werden, wo er sich schon so lange aufhält. Er ist jetzt achtzehn, und das scheint ihm für einen Aufstieg zur Größe schon ziemlich spät zu sein. Aber er erinnert sich, dass Inyanna in seinem Alter noch auf der falschen Seite von Velathys Tontöpfe und Stoffballen verkauft hat, und sie erbte immerhin Nissimorn-Prospekt. Man kann unmöglich sagen, was ihm noch bevorsteht. Jeden Augenblick kann Lord Valentine ihn zu sich rufen lassen  Lord Valentine, der vor einer Woche im Labyrinth angekommen ist und nun in den Luxusgemächern wohnt, die dem Coronal vorbehalten sind, wenn er zu Besuch in der Hauptstadt des Pontifikats weilt  Lord Valentine könnte ihn zu sich bitten und sagen: »Hissune, du hast lange genug an diesem eintönigen Ort gearbeitet. Von nun an wirst du an meiner Seite auf dem Burgberg leben!«


  Jeden Augenblick, ja. Aber Hissune hat nichts von dem Coronal gehört und rechnet auch nicht damit, etwas von ihm zu hören. Eine nette Fantasievorstellung, ja, aber er wird sich nicht mit falschen Hoffnungen quälen. Er geht weiter seiner langweiligen Arbeit nach und denkt über alles nach, was er im Seelenregister erfahren hat, und ein oder zwei Tage nachdem er das Leben einer Diebin in Ni-moya geführt hat, begibt er sich erneut dorthin und verlangt mit der größten Kühnheit zu wissen, ob es in den Archiven eine Aufzeichnung der Seele Lord Valentines gibt. Er weiß, dass das dreist ist, eine gefährliche Herausforderung des Schicksals, und er rechnet jeden Augenblick damit, dass Alarmglocken läuten und Lichter blinken und bewaffnete Wachen hereinkommen und den ungebührlichen jungen Mann festnehmen, der es sich ohne die geringste Befugnis anmaßt, in Denken und Fühlen des Coronals selbst einzudringen. Er ist überrascht über das, was wirklich passiert: Die riesige Maschine informiert ihn einfach darüber, dass eine einzige Aufzeichnung von Lord Valentine vorhanden ist, die vor langer Zeit aufgenommen wurde, als er gerade zum Mann geworden war. Der schamlose Hissune zögert nicht. Rasch drückt er den Startknopf.


  


  Sie waren zwei schwarzhaarige Männer mit ebensolchen Bärten, groß und stark, mit leuchtenden Augen, breiten Schultern und einem Hauch von Autorität, der sie umgab, und jeder konnte auf den ersten Blick sehen, dass sie Brüder waren. Aber es gab Unterschiede. Einer war ein Mann, der andere bis zu einem gewissen Grad immer noch ein Junge, was man nicht nur am spärlichen Bart und an den sanften Zügen des jüngeren erkennen konnte, sondern an einer gewissen Verspieltheit, Wärme und Schalkhaftigkeit seiner Augen. Der ältere war ernster und hatte einen düstereren Gesichtsausdruck, als trüge er schreckliche Verantwortung, die ihm ihre Spuren aufgedrückt hatte. In gewisser Weise stimmte das, denn er war Voriax von Halanx, der älteste Sohn des Hohen Kanzlers Damiandane, und seit seiner Kindheit sagte man von ihm, dass er es eines Tages sicher bis zum Coronal bringen würde.


  Natürlich gab es auch welche, die das von seinem jüngeren Bruder Valentine sagten  dass er ein prächtiger und vielversprechender junger Mann war, und das Wesen eines Königs hatte. Aber Valentine hatte angesichts solcher Komplimente keinerlei Illusionen. Voriax war acht Jahre älter als er, und sollte einer von ihnen den Burgberg erklimmen, so würde es ohne Zweifel Voriax sein. Natürlich hatte auch Voriax keine Garantie, die Nachfolge anzutreten, ungeachtet dessen, was jeder sagte. Ihr Vater Damiandane war einer der engsten Vertrauten von Lord Tyeveras gewesen, und auch bei ihm hatte jeder vermutet, dass er der nächste Coronal sein würde. Aber als Lord Tyeveras Pontifex geworden war, hatte er Malibor aus Bombifale zu seinem Nachfolger gewählt. Damit hatte niemand gerechnet, denn Malibor war lediglich Provinzgouverneur, ein ungeschlachterer Mann, der mehr Interesse für die Jagd und Spiele aufbrachte als für Regierungsgeschäfte. Damals war Valentine noch nicht geboren gewesen, aber Voriax hatte ihm erzählt, dass ihr Vater niemals ein Wort der Enttäuschung geäußert hatte, weil man ihn in der Nachfolge übergangen hatte, was wahrscheinlich der beste Beweis dafür war, dass er geeignet gewesen wäre.


  Valentine fragte sich, ob Voriax ebenso edelmütig reagieren würde, wenn ihm die Sternenfächer-Krone doch noch vorenthalten und statt dessen einem anderen Prinzen des Burgbergs zufallen würde  Elidath von Morvole, zum Beispiel, oder Tunigorn, oder Stasilaine, oder gar Valentine selbst. Wie seltsam das wäre! Manchmal sprach Valentine insgeheim die Worte, um ihren Klang zu hören: Lord Stasilaine, Lord Elidath, Lord Tunigorn. Sogar Lord Valentine! Aber solche Tagträume waren müßig. Valentine verspürte keinen Wunsch, seinem Bruder im Weg zu stehen, was ohnedies unwahrscheinlich war. Wenn es nicht zu einer unvorhersehbaren Anwandlung von Lord Malibor kam, oder der Göttliche ein anderes Schicksal für ihn bereithielt, würde Voriax regieren, wenn Lord Malibors Zeit als Pontifex gekommen war, und das Wissen um dieses Schicksal hatte sich bereits Voriax Geist aufgeprägt und äußerte sich in seinem ganzen Verhalten.


  Das komplizierte höfische Leben war Valentines Geist augenblicklich fern. Er und sein Bruder machten Ferien in den unteren Gefilden des Burgbergs  ein Ausflug, der lange verschoben worden war, denn vor zwei Jahren hatte Valentine einen schrecklichen Beinbruch erlitten, als er mit seinem Freund Elidath durch den Pygmäenwald unter Amblemorn geritten war, und er hatte sich erst in letzter Zeit hinreichend erholt, eine so anstrengende Reise unternehmen zu können. Er und Voriax waren die Hänge des Bergs hinabgeritten und hatten eine großartige Rundreise unternommen, wahrscheinlich die letzten Ferien Valentines, bevor er in die Welt der Erwachsenen und ihre Verpflichtungen eintrat. Er war nun siebzehn, und da er zu der auserwählten Gruppe von Prinzen gehörte, aus denen sich die Coronals rekrutierten, musste er viel über die Techniken des Regierens lernen, damit er auf alles vorbereitet sein würde, was ihn erwartete.


  Und daher war er mit Voriax losgezogen  der damit seinen eigenen Pflichten entkam und froh war, zusammen mit seinem Bruder dessen Genesung feiern zu können  und hatte vom Familiensitz in Halanx zunächst die nahe gelegene Vergnügungsstadt High Morpin besucht, um Moloche zu reiten und durch die Energiekanäle zu drängen. Valentine bestand auch darauf, sich im Spiegelgleiten zu üben, um herauszufinden, ob sein gebrochenes Bein wieder genügend Kraft hatte, und dabei huschte der leise Hauch von Unsicherheit über Voriax Gesicht, als bezweifelte er, dass Valentine solche Sportarten betreiben konnte, war aber so taktvoll, es nicht auszusprechen. Als sie auf die Gleitbahnen kamen, hielt sich Voriax dicht bei Valentines Ellbogen, irritierend fürsorglich, und wenn Valentine sich ein paar Schritte bewegte, dann folgte Voriax ihm, bis Valentine sich umwandte und fragte: »Glaubst du, dass ich stürzen werde, Bruder?«


  »Diese Möglichkeit ist unwahrscheinlich.«


  »Warum bleibst du mir dann so nahe? Hast du Angst zu fallen?« Valentine lachte. »Sei unbesorgt. Ich werde rechtzeitig da sein, um dich aufzufangen.«


  »Du bist sehr teilnahmsvoll, Bruder«, sagte Voriax. Und dann fing die Gleitbahn sich an zu drehen und die Spiegel leuchteten auf, und sie hatten keine Zeit mehr für ihr Geplänkel. Valentine verspürte wirklich einen Augenblick Unbehagen, denn das Spiegelgleiten war nichts für Invaliden, und nach seinem Unfall hatte Valentine ein kaum wahrnehmbares, dennoch ärgerliches Hinken zurückbehalten, das seine Koordination störte; aber er gewöhnte sich bald an den neuen Rhythmus und konnte aufrecht stehen bleiben, und als er an Voriax vorbeiwirbelte, sah er, dass die Angst aus dem Gesicht seines Bruders verschwunden war. Dennoch lieferte die Essenz der Episode Valentine viel Stoff zum Nachdenken, während er und Voriax weiter bergabwärts reisten, um das Fest des Baumtanzes zu besuchen, von wo es nach Ertsud Grand und Minimool weiterging und schließlich über Gimkandale hinaus nach Furible, wo sie den Paarungsflug der Steinvögel beobachteten. Während sie darauf gewartet hatten, dass sie die Spiegelgleitbahnen in Bewegung setzten, war Voriax ein besorgter und liebender Aufpasser gewesen, gleichzeitig aber auch ein wenig herrisch und bevormundend; seine brüderliche Sorge um Valentines Sicherheit kam Valentine vor, als wollte Voriax damit wieder einmal seine Autorität ihm gegenüber deutlich machen, und Valentine, der an der Schwelle der Mannbarkeit stand, gefiel das ganz und gar nicht. Aber er begriff, dass Bruderschaft teils Liebe und teils Krieg bedeutete, und so behielt er seinen Zorn für sich.


  Von Furible gingen sie weiter nach Bimbak Ost und Bimbak West, wo sie in der Stadt Rast machten und die beiden meilenhohen Türme bewunderten, neben denen selbst der kräftigste Mann so winzig wie eine Ameise wirkte, und jenseits von Bimbak Ost schlugen sie den Weg nach Amblemorn ein, wo sich ein Dutzend Bäche zum mächtigen Strom Glayge vereinigten. An der hangabgewandten Seite von Amblemorn gab es eine Gegend, wo die Erde kalkweiß und fest war und wo Bäume, die anderswo den Himmel zu durchbohren schienen, verkümmert und winzig waren, kaum größer als ein Mann und nur wenig umfangreicher als die Taille eines Mädchens. Hier im Pygmäenwald hatte Valentine seinen ernsten Unfall gehabt, als er sein Reittier zu schnell über eine Stelle trieb, wo sich tückische Wurzeln am Boden schlängelten. Das Tier war gestürzt, Valentine war abgeworfen worden, sein Bein hatte sich zwischen zwei schlanken, aber unnachgiebigen Bäumen eingeklemmt, die die Starre von Jahrtausenden besaßen, und darauf waren Monate der Wut und Frustration gefolgt, während die Knochen langsam wieder zusammenwuchsen und ein unersetzliches Jahr seiner Jugend verstrich. Warum waren sie jetzt hierher gekommen? Voriax betrachtete den unheimlichen Wald, als suchte er nach einem verborgenen Schatz. Schließlich wandte er sich zu Valentine um und sagte: »Dieser Ort scheint verzaubert.«


  »Die Erklärung ist einfach. Die Wurzeln der Bäume können nicht tief in den Boden eindringen; sie fassen so gut es geht Fuß, denn dies ist der Burgberg, wo alles wächst, aber sie leiden Hunger, weil sie keine Nährstoffe bekommen, und daher «


  »Ja, das verstehe ich«, sagte Voriax kühl. »Ich sagte ja nicht, dass der Ort verzaubert ist, sondern dass er so aussieht. Eine Bande Vroonzauberer hätte nichts so Hässliches erschaffen können. Und doch bin ich froh, endlich hier zu sein. Sollen wir weiterreiten?«


  »Wie feinfühlend du bist, Voriax.«


  »Feinfühlend? Ich verstehe nicht «


  »Weil du mir vorschlägst, den Ort noch einmal zu durchqueren, der mich fast mein Bein gekostet hat!«


  Voriax gerötetes Gesicht wurde noch röter. »Ich glaube nicht, dass du nochmals stürzen wirst.«


  »Sicher nicht. Aber du glaubst, dass ich so denken könnte, und es ist schon lange deine Ansicht, dass der beste Weg, Angst zu bekämpfen, der ist, sich dem zu stellen, was man fürchtet, und daher hast du mich wieder hierher gebracht, um die Ängste zu vertreiben, die dieser Wald in mir hinterlassen haben könnte. Das Gegenteil von dem, was du beim Spiegelgleiten getan hast, aber es läuft auf dasselbe hinaus, oder etwa nicht?«


  »Ich verstehe nichts davon«, sagte Voriax. »Hast du heute ein besonderes Fieber?«


  »Aber nein. Sollen wir ein Wettreiten veranstalten?«


  »Ich glaube nicht.«


  Der verblüffte Valentine schlug die Fäuste gegeneinander. »Aber du selbst hast es eben vorgeschlagen.«


  »Ich schlug einen Ritt vor«, antwortete Voriax. »Aber du scheinst voll unverständlichem Zorn und Trotz zu sein, und du beschuldigst mich, dich manipuliert und geleitet zu haben, obwohl nichts mir ferner liegt. Wenn wir den Wald durchqueren, während du solcher Stimmung bist, wirst du bestimmt wieder fallen und dir möglicherweise das andere Bein brechen. Komm, reiten wir nach Amblemorn.«


  »Voriax «


  »Komm.«


  »Ich möchte durch den Wald reiten.« Valentine hielt dem Blick seines Bruders stand. »Möchtest du mit mir reiten, oder bleibst du lieber hier?«


  »Ich denke, ich komme mit.«


  »Und nun sag mir, dass ich vorsichtig sein und auf verborgene Wurzeln aufpassen soll.«


  An Voriax Wange begann ein Muskel vor Ärger zu zittern, und er stieß einen langen erbitterten Seufzer aus. »Du bist kein Kind mehr. So etwas würde ich nie zu dir sagen. Wäre ich der Meinung, dass du solchen Rat brauchst, würde ich dich als meinen Bruder verleugnen und verstoßen.«


  Er wendete sein Reittier und preschte erbost die schmalen Wege zwischen den Zwergbäumen hindurch.


  Valentine folgte nach einem Augenblick, auch er ritt sehr schnell, um die Entfernung zwischen ihnen zu verringern. Der Weg war schwierig, und mehrmals sah er Hindernisse wie das, das ihn zu Fall gebracht hatte, als er mit Elidath hier ritt; aber sein Reittier galoppierte sicher, und es war unnötig, die Zügel anzuziehen. Zwar war die Erinnerung an seinen Sturz noch lebhaft, aber Valentine verspürte keine Furcht, nur eine Art gesteigerter Wachsamkeit.


  Sollte er wieder stürzen, dann weniger schlimm, das wusste er. Er fragte sich, ob er Voriax gegenüber nicht überempfindlich reagierte. Vielleicht war er zu sensibel, zu gereizt und nur zu schnell bereit, sich gegen die eingebildete Bevormundung seines Bruders zu wehren. Schließlich musste Voriax sich darauf vorbereiten, Herr der Welt zu werden; er konnte vielleicht nicht anders, als sich für alle und jeden verantwortlich zu fühlen, besonders für seinen jüngeren Bruder. Valentine beschloss, künftig weniger aufbrausend bei der Verteidigung seiner Autonomie zu sein.


  Sie durchquerten den Wald und ritten in Amblemorn ein, der ältesten der Städte am Burgberg, einem uralten Ort mit verwinkelten Gässchen und rebenüberwucherten Mauern. Hier hatte vor zwölftausend Jahren die Eroberung des Berges begonnen  die ersten kühnen und närrischen Ausflüge in die kahlen und luftleeren Höhen dieser Erhebung, die sich dreißig Meilen aus der Flanke Majipoors erhob. Für jemanden, der sein Leben inmitten der Fünfzig Städte und ihres ewigen Frühlings verbracht hatte, war es schwer vorstellbar, dass hier einmal eine kahle Wüste gewesen war; aber Valentine kannte die Geschichte der Pioniere, die sich die titanischen Hänge emporgekämpft hatten und die Maschinen hochschafften, die dem gewaltigen Berg Luft und Wärme brachten und ihn im Verlauf von Jahrhunderten in ein Zauberreich der Schönheit verwandelten, die schlussendlich von jenem kleinen und unbeholfenen Bauwerk gekrönt worden war, das Lord Stiamot vor achttausend Jahren errichten ließ, und aus der durch eine unglaubliche Metamorphose heute die riesige und unbegreifliche Burg geworden war, in der derzeit Lord Malibor wohnte. Er und Voriax verharrten ehrfurchtsvoll vor dem Monument in Amblemorn, das die einstige Grenze markierte:


  


  AB HIER WAR FRÜHER ALLES ÖDE


  


  Ein Garten prächtiger Halatingabäume mit scharlachroten und goldenen Blüten umgab den Block aus poliertem schwarzem Marmor aus Velathys, der diese Inschrift trug.


  Ein Tag und eine Nacht und ein Tag und eine Nacht in Amblemorn, und dann ritten Voriax und Valentine das Glaygetal hinab zu einem Ort namens Ghiseldorn, der abseits der Hauptstraße lag. Am Rand eines großen und dunklen Waldes war dort eine Siedlung entstanden, bewohnt von ein paar tausend Leuten, die das Leben in den Städten satt hatten; sie lebten in Zelten aus schwarzem Fell, welches sie von den wilden Blaves erlangten, die auf den großen Wiesen am Fluss grasten, und sie kümmerten sich wenig um ihre Nachbarn. Manche behaupteten, sie wären Hexen und Zauberer; manche, dass es sich um einen versprengten Stamm von Metamorphen handelte, die der Ausrottung ihrer Art auf Alhanroel entkommen waren und nun ständig in Menschengestalt lebten; die Wahrheit, vermutete Valentine, war schlicht und einfach die, dass diese Leute in der Welt des Handels und der Rastlosigkeit, die aus Majipoor geworden war, einfach nicht zurechtkamen und sich daher hier zusammengefunden hatten, um auf ihre Weise zu leben.


  Am Spätnachmitag erreichten er und Voriax einen Hügel, von dem sie den Wald von Ghiseldorn sehen konnten und das Dorf der schwarzen Zelte unmittelbar dahinter. Der Wald machte einen abweisenden Eindruck  Pinglabäume mit kurzen, breiten Stämmen, deren Äste in starren Winkeln abstanden und einen dichten Baldachin formten, der kein Licht durchließ. Auch das Dorf machte nicht gerade einen anheimelnden Eindruck. Die zehnseitigen Zelte standen weit auseinander und sahen wie eigentümliche Insekten aus, die einen Augenblick verharrten, bevor sie sich unaufhaltsam über das ganze Umland ergossen. Valentine hatte große Neugier bezüglich Ghiseldorns und seiner Bewohner empfunden, aber nun war er weniger eifrig darauf aus, hinter ihr Geheimnis zu kommen.


  Er sah hinüber zu seinem Bruder und erkannte in seinem Gesicht dieselben Zweifel.


  »Was sollen wir tun?« fragte Valentine.


  »Ich glaube, wir lagern auf dieser Seite des Waldes. Morgen können wir uns dem Dorf nähern und sehen, was für einen Empfang man uns bereitet.«


  »Werden sie uns angreifen?«


  »Angreifen? Das bezweifle ich stark. Ich glaube, sie sind friedlicher als wir anderen. Aber warum sollten wir uns aufdrängen, wenn wir nicht willkommen sind? Warum ihre Abgeschiedenheit nicht respektieren?« Voriax deutete zu einem Halbmond grasigen Bodens am Ufer eines Bachs. »Was würdest du davon halten, wenn wir unser Lager hier aufschlagen?«


  Sie stiegen ab, ließen die Reittiere grasen, entrollten die Schlafsäcke und sammelten Sukkulentensprösslinge zum Essen. Während sie Feuerholz sammelten, sagte Valentine plötzlich: »Wenn Lord Malibor hier in der Gegend jagen würde, würde er sich auch um die Abgeschiedenheit der Leute von Ghiseldorn kümmern?«


  »Nichts kann Lord Malibor davon abhalten, eine Beute zu verfolgen.«


  »Genau. Der Gedanke würde ihm nie kommen. Ich glaube, dass du ein besserer Coronal als Lord Malibor sein wirst, Voriax.«


  »Red keinen Unsinn.«


  »Das ist kein Unsinn. Es ist meine ehrliche Meinung. Jeder ist sich darin einig, dass Lord Malibor unhöflich und achtlos ist. Und wenn du an der Reihe bist …«


  »Hör auf, Valentine.«


  »Du wirst Coronal sein«, sagte Valentine. »Warum so tun, als wäre es anders? Du wirst es sicher werden, und zwar bald. Tyeveras ist sehr alt; Lord Malibor wird in zwei oder drei Jahren ins Labyrinth ziehen; und wenn er das tut, wird er sicher dich zum Coronal machen. Er ist nicht so dumm, allen seinen Ratgebern ins Gesicht zu schlagen. Und dann «


  Voriax packte Valentine am Handgelenk und beugte sich drohend über ihn. Wut und Ärger blitzten in seinen Augen. »Diese Art von Geschwätz bringt nur Unglück. Ich bitte dich, damit aufzuhören.«


  »Darf ich noch etwas sagen?«


  »Ich möchte keine Spekulationen mehr hören, wer Coronal werden wird.«


  Valentine nickte. »Das ist keine Spekulation, sondern eine Frage von Bruder zu Bruder, die mich schon lange beschäftigt. Ich sage nicht, dass du Coronal werden wirst, aber ich wüsste gerne, ob du Coronal werden möchtest. Haben sie dich schon gefragt? Bist du für das Amt bereit? Beantworte mir nur das, Voriax.«


  Nach langem Schweigen sagte Voriax: »Es ist eine Bürde, die abzulehnen niemand wagen würde.«


  »Aber möchtest du sie?«


  »Wenn es das Schicksal so will, sollte ich dann nein sagen?«


  »Du weichst mir aus. Schau uns an: jung, gesund, glücklich, frei. Abgesehen von unseren Verpflichtungen bei Hofe, die kaum erdrückend sind, können wir tun und lassen, was uns beliebt. Wir können überall auf der Welt hingehen, wir können nach Zimroel, eine Pilgerfahrt zur Insel des Schlafs unternehmen, Ferien in den Khyntormarschen machen, alles, überall. Das alles aufzugeben, um die Sternenfächerkrone zu tragen, Millionen Dekrete zu unterschreiben, große Prozessionen zu machen und ständig Reden zu halten und eines Tages im Labyrinth leben zu müssen  warum Voriax? Warum sollte jemand so etwas tun wollen? Möchtest du es tun?«


  »Du bist noch ein Kind«, sagte Voriax.


  Valentine wich zurück, als hätte er ihn geschlagen. Wieder diese Überheblichkeit! Dann aber erkannte er, dass es diesmal berechtigt gewesen war, weil er naive und kindische Fragen gestellt hatte. Er zwang seinen Ärger nieder und sagte: »Ich dachte, ich wäre schon ein wenig zum Mann geworden.«


  »Ein wenig. Aber du musst noch viel lernen.«


  »Zweifellos.« Er schwieg. »Nun gut. Du akzeptierst die Unausweichlichkeit, König zu sein, sollte es sich ergeben. Aber möchtest du es sein, Voriax, wünschst du es dir von ganzem Herzen, oder sind es nur deine Abstammung und dein Pflichtgefühl, deretwegen du dich auf den Thron vorbereitest?«


  Voriax sagte langsam: »Ich bereite mich nicht auf den Thron vor, sondern nur auf eine Rolle in der Regierung von Majipoor, wie du ebenfalls. Zweifellos ist es auch eine Frage von Abstammung und Pflichtgefühl, denn ich bin der Sohn des Hohen Kanzlers Damiandane, und du ebenfalls, möchte ich annehmen. Sollte mir der Thron angeboten werden, werde ich ihn stolz akzeptieren und versuchen, das Amt so gut es geht zu erfüllen. Ich verbringe keine Zeit damit, mich nach der Königswürde zu sehnen, und noch weniger mit Spekulationen, ob sie mir übertragen wird. Ich finde diese Unterhaltung extrem ermüdend und wäre dir dankbar, wenn du mich in aller Ruhe Feuerholz sammeln lassen könntest.« Er sah Valentine böse an und ging weg.


  Fragen erblühten in Valentine wie die Alabandinas im Sommer, aber er unterdrückte sie alle, denn er sah Voriax Lippen beben und wusste, dass er ohnedies bereits zu weit gegangen war. Voriax riss wütend an Ästen und entfernte Zweige mit einer Heftigkeit, die gar nicht nötig war, denn das Holz war trocken und spröde. Valentine wagte nicht, seinen Bruder noch mehr aufzuregen, wenngleich er nur wenig von dem erfahren hatte, was er wissen wollte. Aus Voriax heftiger Reaktion entnahm er, dass er tatsächlich nach der Königswürde dürstete und seine ganze Freizeit damit verbrachte, sich darauf vorzubereiten; und er hatte eine Ahnung, aber nur eine sehr schwache Ahnung, warum er sie wollte. Um seinetwillen, wegen Ruhm und Ehre? Nun, warum nicht? Um ein Schicksal zu erfüllen, das manche Personen für hohe Ämter berief? Ja, auch das. Und zweifellos auch, um die Schmach zu tilgen, die man ihrem Vater angetan hatte, als er nicht zum Coronal gemacht worden war. Und doch, und doch, die eigene Freiheit aufzugeben, nur um eine Welt zu regieren  das war und blieb ein Geheimnis für Valentine, und am Ende gestand er sich ein, dass Voriax recht hatte, dies waren Dinge, die er mit siebzehn noch nicht vollkommen begreifen konnte.


  Er trug sein Feuerholz zur Lagerstätte zurück und begann, Feuer zu machen. Voriax kam auch bald, aber er sprach kein Wort, und zwischen den beiden Brüdern herrschte die Kälte der Entfremdung, die Valentine sehr bekümmerte. Er wünschte, er könnte sich bei Voriax entschuldigen, so tief in ihn gedrungen zu sein, aber das war unmöglich, denn in solchen Fragen war er noch nie höflich zu Voriax gewesen und Voriax auch nicht zu ihm. Er war immer noch der Meinung, dass Brüder sich über die intimsten Fragen unterhalten konnten, ohne einander vor den Kopf zu stoßen. Andererseits war diese Frostigkeit nur schwer erträglich, und wenn sie andauerte, würde sie ihnen die ganzen Ferien verderben. Valentine suchte nach einem Weg, die Spannungen abzubauen, und nach einem Augenblick fand er einen, der immer funktioniert hatte, als sie noch jünger waren.


  Er ging zu Voriax, der in düsterster Stimmung das Fleisch für ihr Abendessen schnitt, und sagte: »Während wir warten, bis das Wasser kocht, möchtest du mit mir ringen?«


  Voriax sah überrascht auf. »Was?«


  »Mir ist nach Bewegung zumute.«


  »Dann klettere auf diese Pinglabäume und tanze auf ihren Ästen.«


  »Komm, mach ein paar Griffe mit mir, Voriax.«


  »Das wäre nicht richtig.«


  »Warum? Würde es deine Ehre noch mehr verletzen, wenn ich dich besiegte?«


  »Vorsicht, Valentine!«


  »Ich war ungebührlich. Verzeih mir.« Valentine ging in eine Angriffsposition und streckte die Hände aus. »Bitte! Nur ein paar rasche Griffe, ein wenig schwitzen vor dem Essen «


  »Dein Bein ist gerade erst geheilt.«


  »Aber es ist geheilt. Du kannst deine ganze Kraft anwenden, und ich auch, hab keine Angst.«


  »Und wenn das Bein wieder bricht? Wir sind eine Tagesreise von der nächsten erwähnenswerten Stadt entfernt.«


  »Komm, Voriax«, sagte Valentine ungeduldig. »Du redest zu viel. Komm, zeig mir, dass du immer noch ringen kannst!« Er lachte und schlug die Handflächen zusammen und winkte, und er stieß Voriax das grinsende Gesicht fast gegen dessen Nasenspitze und zog ihn an den Armen hoch, und dann begann Voriax mit ihm zu ringen.


  Etwas stimmte nicht. Seit Valentine groß genug war, dass er seinem Bruder als Gleichstarker gegenübertreten konnte, hatten sie oft miteinander gerungen, und Valentine kannte alle Bewegungen Voriax, seine kleinen Tricks, das Gleichgewicht zu halten, und seine Zeiteinteilung. Der Mann, mit dem er jetzt rang, schien ein völlig Fremder zu sein. War das ein Metamorph, der ihn in der Gestalt von Voriax heimsuchte? Nein, nein, nein; es lag an dem Bein, wurde Valentine klar, Voriax zügelte seine Kraft und war bewusst zurückhaltend und schonend, und damit bevormundete er ihn schon wieder. Mit überraschender Wut stürzte sich Valentine auf ihn, und wenngleich die Etikette verlangte, den Gegner zu Beginn des Kampfes lediglich kennenzulernen und einzuschätzen, ergriff er Voriax mit der Absicht, ihn zu Fall zu bringen, und zwang ihn auf ein Knie. Voriax sah ihn erstaunt an. Während Valentine Atem holte und dazu ansetzte, die Schultern seines Bruders auf den Boden zu pressen, erholte sich Voriax und drängte in die Höhe, wobei er erstmals seine ganze überragende Kraft einsetzte. Dennoch zwang ihn Valentines Ungestüm fast nieder, doch im letzten Augenblick befreite er sich und sprang auf die Beine. Sie umkreisten einander aufmerksam.


  Voriax sagte: »Ich sehe, ich habe dich unterschätzt. Dein Bein muss völlig geheilt sein.«


  »So ist es, was ich dir mehrmals gesagt habe. Ich hinke lediglich ein klein wenig, was aber nichts ausmacht. Komm her, Voriax. Komm in meine Reichweite.«


  Er winkte. Sie sprangen aufeinander zu und umklammerten sich Brust an Brust, keiner war imstande, den anderen niederzuzwingen, und so blieben sie, bis es Valentine wie eine Stunde und mehr vorkam, wenngleich es in Wirklichkeit wahrscheinlich nur ein paar Minuten dauerte. Dann trieb er Voriax ein paar Zentimeter zurück, doch Voriax stemmte sich dagegen und konnte ihn aufhalten. Schließlich kämpfte er Valentine die wenigen Zentimeter wieder zurück. Sie grunzten und schwitzten und kämpften und grinsten einander an. Valentine freute das kühne Grinsen von Voriax ungemein, denn es bedeutete, dass sie wieder Brüder waren, das Eis zwischen ihnen war getaut, und er hatte ihm seine Impertinenz vergeben. In diesem Augenblick sehnte er sich danach, Voriax zu umarmen, anstatt mit ihm zu kämpfen; und im selben Augenblick nachlassender Anspannung packte Voriax ihn, wirbelte ihn herum, warf ihn zu Boden, stemmte ihm das Knie auf den Leib und presste fest gegen die Schultern. Valentine hielt sich wacker, wusste aber, dass er in dieser Position nicht lange gegen Voriax bestehen konnte: Voriax drückte ihn immer weiter nach unten, bis seine Schulterblätter den kühlen, feuchten Boden berührten.


  »Du hast gewonnen!« keuchte Valentine, worauf Voriax ihn freigab und sich lachend neben ihn wälzte. »Beim nächsten Mal erwische ich dich!«


  Wie schön es war, trotz der Niederlage, die Liebe seines Bruders wiedergewonnen zu haben.


  Plötzlich vernahm Valentine nicht weit entfernt Applaus. Er richtete sich auf, sah sich im Zwielicht um und erblickte die Gestalt einer Frau mit scharfgeschnittenen Gesichtszügen und außergewöhnlich langem schwarzem Haar, die am Waldrand stand. Ihre Augen waren hell und boshaft, die Lippen voll, ihre Kleidung in einem seltsamen Stil  lediglich grob zusammengenähte Lederstreifen. Valentine kam sie recht alt vor, vielleicht schon dreißig.


  »Ich habe euch beobachtet«, sagte sie und näherte sich ihnen furchtlos. »Zuerst hielt ich es für einen echten Kampf, aber dann sah ich, dass es Sport war.«


  »Anfangs war es ein echter Kampf«, sagte Voriax. »Aber es war auch Sport. Ich bin Voriax von Halanx, und das ist mein Bruder Valentine.«


  Sie sah vom einen zum anderen. »Ja, natürlich, Brüder. Das kann jeder sehen. Mich nennt man Tanunda, ich stamme aus Ghiseldorn. Soll ich euch die Zukunft prophezeien?«


  »Bist du denn eine Hexe?« fragte Valentine.


  Belustigung funkelte in ihrem Blick. »Ja, ja, gewiss, eine Hexe. Was sonst?«


  »Dann komm, prophezeie uns!« rief Valentine.


  »Warte«, sagte Voriax. »Ich mag nichts mit Hexerei zu tun haben!«


  »Du bist wieder einmal viel zu ernst«, sagte Valentine. »Was kann es schon schaden? Da wir schon Ghiseldorn besuchen, die Stadt der Zauberer, warum sollen wir uns nicht unser Schicksal prophezeien lassen? Wovor hast du Angst? Es ist ein Spiel. Voriax, nur ein Spiel!« Er ging auf die Hexe zu und sagte: »Möchtest du zum Essen bleiben?«


  »Valentine «


  Valentine sah seinen Bruder trotzig an und lachte. »Ich werde dich vor dem Bösen beschützen, Voriax! Hab keine Angst!« Und mit leiser Stimme sagte er: »Wir sind lange genug allein gereist, Bruder. Ich sehne mich nach Gesellschaft.«


  »Das sehe ich«, murmelte Voriax.


  Die Hexe war attraktiv, und Valentine gab nicht nach, und so wurde auch Voriax schließlich gelöster in ihrer Gegenwart, schnitt ein drittes Stück Fleisch für sie ab, und sie ging in den Wald und kam mit Früchten und Pinglaknollen zurück, und sie zeigte ihnen, wie sie sie rösten und den Saft über das Fleisch träufeln mussten, sodass es einen angenehm dunklen und rauchigen Geschmack bekam. Nach einer Weile spürte Valentine eine Benommenheit im Kopf, doch er bezweifelte, dass sie von den wenigen Schlucken Wein herrührte, daher lag es wahrscheinlich an den Wurzeln der Hexe; der Gedanke kam ihm, dass sie Böses planen könnte, aber er verdrängte ihn, denn die Benommenheit war angenehm und erheiternd, und er sah keine Gefahr darin. Er sah zu Voriax und fragte sich, ob die argwöhnischere Natur seines Bruders dunkle Schatten über ihr Fest werfen würde, aber wenn er überhaupt eine Wirkung des Safts verspürte, schien sie ihn nur umgänglicher zu machen: Er lachte laut über alles, schwankte und klatsche sich auf die Schenkel, er beugte sich dicht zu der Hexe und sagte ihr unanständige Dinge ins Gesicht. Valentine nahm mehr Fleisch. Die Nacht senkte sich wie ein dunkler Mantel über das Lager, unvermittelt blitzten Sterne am Himmel, und lediglich ein Mond verströmte sein silbernes Licht. Valentine glaubte, fernes Singen und Rufen zu vernehmen, aber Ghiseldorn musste zu weit entfernt sein, als dass man von dort etwas hätte hören können. Eine Einbildung, dachte er, hervorgerufen von der Wirkung der Wurzeln.


  Das Feuer brannte nieder. Die Luft wurde kühl. Sie rückten dichter zusammen, Valentine und Voriax und Tanunda, anfangs presste sich Körper unschuldig an Körper, wenig später bereits nicht mehr so unschuldig. Während sie sich aneinanderpressten, sah Valentine zu Voriax, und sein Bruder blinzelte ihn an, als wollte er sagen: Heute Nacht sind wir Männer, Bruder, und wir werden uns zusammen vergnügen. Valentine hatte sich hin und wieder mit Elidath oder Stasilaine eine Frau geteilt, drei rangelnde Leiber in einem Bett, das nur für zwei gedacht war, aber niemals mit Voriax, Voriax, der sich seiner Würde so bewusst war wie auch seiner Überlegenheit und seiner hohen Position, und daher brachte dieses Spiel für Valentine besonderes Entzücken. Die Hexe aus Ghiseldorn hatte ihr Ledergewand abgestreift und enthüllte im Feuerschein einen schlanken und festen Körper. Valentine hatte befürchtet, ihr Fleisch könnte schlaff und runzlig sein, da sie so viel älter war als er, sogar ein paar Jahre älter als Voriax, aber nun sah er ein, dass die Narretei der Unerfahrenheit dafür verantwortlich war, denn sie war durch und durch schön zu nennen. Er griff nach ihr und spürte Voriax Hand an ihrer Hüfte. Er schlug verspielt danach, wie nach einem lästigen Insekt, worauf die beiden Brüder lachten und Tanunda hell kicherte, und dann rollten sie gemeinsam ins taufeuchte Gras.


  Valentine hatte noch nie eine so wilde Nacht erlebt. Welche Droge auch immer im Saft der Pingla enthalten gewesen sein mochte, sie befreite ihn von allen Hemmungen und stachelte seine Leidenschaft an, und bei Voriax schien es ähnlich zu sein. Für Valentine wurde die Nacht zu einer Abfolge zusammenhangloser Bilder und Ereignisse, die nichts miteinander zu tun zu haben schienen. Er lag flach auf dem Boden, Tanundas Kopf über seinen Lenden, er streichelte ihr schwarzes Haar, während Voriax sich fest an sie presste, und wenig später drängte er gegen sie, und Voriax war irgendwo dicht in der Nähe, aber wo genau konnte er nicht sagen; und dann lag Tanunda zwischen den beiden Männern, und irgendwie gingen sie zum Bach und badeten und spritzten und lachten, und sie liefen zitternd wieder zum sterbenden Feuer zurück und liebten sich erneut, Valentine und Tanunda, Voriax und Tanunda, Valentine und Tanunda und Voriax, Fleisch verlangte nach Fleisch, bis die ersten grauen Streifen der Dämmerung die Nacht vertrieben.


  Alle drei erwachten, als die Sonne bereits strahlend am Himmel stand. Der größte Teil der Nacht war wie aus Valentines Erinnerung gelöscht, und er fragte sich, ob er unwissentlich von Zeit zu Zeit geschlafen hatte, aber nun war sein Verstand auf unheimliche Weise klar und die Augen waren geweitet, als wäre es längst Nachmittag. Bei Voriax war es ähnlich, und auch bei der grinsenden Hexe, die nackt zwischen ihnen lag.


  »Und nun«, sagte sie, »die Prophezeiung!«


  Voriax gab einen unbehaglichen Laut von sich, ein Räuspern, aber Valentine sagte hastig: »Ja! Ja! Die Prophezeiung!«


  »Sammelt die Pinglakerne«, befahl sie.


  Die lagen überall verstreut, glänzende schwarze Nüsse mit roten Flecken. Valentine holte ein gutes Dutzend, und selbst Voriax sammelte ein paar; die gaben sie Tanunda, die ebenfalls eine Handvoll gefunden hatte, und sie begann, sie in der Hand zu rollen und dann wie Würfel auf den Boden zu werfen. Fünfmal warf sie sie, und fünfmal hob sie sie wieder auf und warf sie nochmals; schließlich ließ sie einige aus der hohlen Hand zur Form eines Kreises fallen, die restlichen warf sie in diesen Kreis hinein und beugte sich dann eine ganze Weile dicht darüber, um das Muster zu deuten. Schließlich sah sie wieder auf. Die lüsterne Schalkhaftigkeit war aus ihrem Gesicht verschwunden; sie sah seltsam verwandelt und einige Jahre älter aus.


  »Ihr seid hochgeborene Männer«, sagte sie. »Aber das könnte man schon an der Art erkennen, wie ihr euch verhaltet. Die Kerne sagen mir noch viel mehr. Ich sehe Gefahren auf euch beide zukommen.«


  Voriax wandte sich ab, runzelte die Stirn und spie aus.


  »Ich weiß, du bist skeptisch«, sagte sie. »Aber jeder von euch wird sich einer Gefahr stellen müssen. Du«  Sie deutete auf Voriax  »musst dich vor Wäldern hüten, und du«  ein rascher Blick zu Valentine  »vor Wasser, vor Meeren.« Sie runzelte die Stirn. »Vor mehr noch, glaube ich, denn dein Schicksal ist geheimnisvoll, und ich kann es nicht deuten. Deine Linie ist unterbrochen  aber nicht vom Tod, sondern von einem großen Ereignis, einer Veränderung«  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist verwirrend. Ich kann nichts weiter sehen.«


  Voriax sagte: »Hütet euch vor den Wäldern, hütet euch vor dem Wasser, hütet euch vor Unsinn!«


  »Du wirst König sein«, sagte Tanunda.


  Voriax atmete scharf ein. Der Zorn verschwand aus seinem Gesicht, und er starrte sie an.


  Valentine lächelte und schlug ihm auf die Schulter. »Siehst du? Siehst du?« sagte er.


  »Und du wirst ebenfalls König sein«, sagte die Hexe.


  »Was?« Valentine war verblüfft. »Was ist das für ein Unsinn? Deine Kerne täuschen dich.«


  »Dann wäre es das erste Mal«, sagte Tanunda. Sie sammelte die herabgefallenen Kerne ein und warf sie rasch in den Bach. Dann streifte sie ihr Lederkleid über. »Ein König und ein König, und ich habe in einer Nacht meinen Spaß mit beiden gehabt, künftige Majestäten. Werdet ihr heute nach Ghiseldorn reiten?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Voriax.


  »Dann werden wir uns nicht wiedersehen. Lebt wohl!«


  Sie verschwand rasch in den Wald. Valentine streckte eine Hand in ihre Richtung aus, sagte aber nichts, sondern zuckte nur hilflos mit den Fingern, und dann war sie verschwunden. Er wandte sich an Voriax, der wütend die Reste des Feuers austrat. Das Vergnügen der Nacht war spurlos verschwunden.


  »Du hattest recht«, sagte Valentine. »Wir hätten sie nicht über unser Schicksal reden lassen sollen. Wälder! Meere! Und dann dieser Unsinn, dass wir beide König werden würden!«


  »Was hat sie gemeint?« fragte Voriax. »Dass wir uns beide den Thron teilen werden, so wie wir letzte Nacht gemeinsam ihren Körper besaßen?«


  »Das kann nicht sein«, sagte Valentine.


  »Es hat noch niemals auf Majipoor zwei Herrscher gegeben. Das ist Unsinn! Es ist undenkbar! Wenn ich König werde, Valentine, wie kannst du dann auch König werden?«


  »Du hast mir nicht zugehört. Ich sagte dir, du sollst es vergessen, Bruder. Sie war eine stürmische Frau, die uns eine Nacht voller Lust geschenkt hat. Es gibt keine Vorhersagen über die Zukunft.«


  »Sie sagte, ich werde König sein.«


  »Und das wirst du wahrscheinlich auch. Aber das war nur eine Vermutung.«


  »Und du? Wenn sie bei mir die Wahrheit gesagt hat, musst auch du Coronal werden, und wie «


  »Nein«, sagte Valentine. »Propheten sprechen oft in Rätseln. Sie meint das nicht wörtlich. Du wirst Coronal werden, Voriax, das weiß jeder  und meine Vorhersage hat eine andere Bedeutung, oder überhaupt keine.«


  »Das macht mir Angst, Valentine.«


  »Wenn du Coronal wirst, hast du nichts zu fürchten. Weshalb verziehst du das Gesicht so?«


  »Den Thron mit dem Bruder teilen « Er grämte sich über die Vorstellung wie über einen schmerzenden Zahn, von dem die Zunge nicht ablassen kann.


  »Das wird nicht geschehen«, sagte Valentine. Er sah ein Schmuckstück, hob es auf und stellte fest, dass es Voriax gehörte. Er warf es ihm zu. »Du hast mich gestern sprechen gehört. Es übersteigt mein Verständnis, warum jemand den Thron besteigen möchte. In dieser Beziehung bin ich sicher keine Bedrohung für dich.« Er hielt das Handgelenk seines Bruders fest. »Voriax, Voriax, du siehst so eingeschüchtert aus! Können dir die Worte einer Waldhexe so zu schaffen machen? Ich schwöre dir, wenn du Coronal bist, werde ich dein Diener sein, nicht dein Gegner. Ich schwöre es bei unserer Mutter, die die Lady der Insel sein wird. Und ich sage dir, was hier passiert ist, das dürfen wir nicht ernst nehmen!«


  »Vielleicht nicht«, sagte Voriax.


  »Sicher nicht«, sagte Valentine. »Sollen wir diesen Ort jetzt verlassen, Bruder?«


  »Ich glaube ja.«


  »Sie verstand ihren Körper geschickt einzusetzen, findest du nicht auch?«


  Voriax lachte. »Kann man wohl sagen. Es betrübt mich ein wenig, dass ich sie nie mehr in den Armen halten werde. Doch nein, ich mag nichts mehr von ihr hören, oder von ihren unsinnigen Vorhersagen, so erstaunlich auch die Bewegungen ihrer Hüften sein mögen. Ich habe genug von ihr und diesem Wald. Sollen wir Ghiseldorn umgehen?«


  »Ich denke schon«, sagte Valentine. »Welche Städte liegen in der Nähe von hier am Glayge?«


  »Die nächste ist Jerrik, wo viele Vroons leben, und dann Mitripond und ein Ort namens Gayles. Ich glaube, wir sollten in Jerrik rasten und uns ein paar Tage mit Spielen ablenken.«


  »Also, auf nach Jerrik.«


  »Ja, nach Jerrik. Und sag nichts mehr über die Königswürde zu mir, Valentine.«


  »Kein Wort, das verspreche ich.« Er lachte und legte die Arme um Voriax. »Bruder! Mehrmals im Verlauf dieser Reise glaubte ich, ich hätte dich für immer verloren, aber ich sehe, dass alles gut ist, denn ich habe dich wiedergefunden!«


  »Wir waren einander niemals verloren«, sagte Voriax. »Nicht einen Augenblick. Komm jetzt, pack deine Sachen zusammen, dann brechen wir auf nach Jerrik!«


  


  Sie sprachen niemals mehr von der Nacht mit der Hexe und ihrer Prophezeiung. Fünf Jahre später, als Lord Malibor während einer Meeresdrachenjagd ums Leben kam, wurde Voriax zum Coronal ernannt, was niemanden überraschte, und Valentine war der erste, der seinem Bruder die Ehre erwies und vor ihm niederkniete. Inzwischen hatte Valentine die Weissagung von Tanunda fast vergessen, nicht aber ihre Küsse und Umarmungen. Sie beide Könige? Wie konnte das sein, da stets nur ein Mann Coronal sein konnte? Valentine gönnte seinem Bruder Voriax die Stellung und war mit dem zufrieden, was er war. Und als er die wahre Bedeutung der Prophezeiung verstand, dass er nicht mit Voriax regieren, sondern seine Nachfolge antreten würde, wenngleich noch niemals zuvor ein Bruder dem anderen auf den Thron gefolgt war, da war es zu spät, Voriax in die Arme zu nehmen und ihm seiner Liebe zu versichern, denn der verirrte Pfeil eines Jägers hatte ihn im Wald getroffen, und er war für immer verloren für ihn, und Valentine war bruderlos und allein, als er ehrfürchtig und erstaunt die Stufen des Confalume-Throns emporschritt.


  


  Elf


  


  Diese letzten Augenblicke, dieser Epilog, den ein Schreiber den Aufzeichnungen des jungen Valentine hinzugefügt hat, machen Hissune benommen. Er bleibt lange bewegungslos sitzen; dann erhebt er sich wie aus einem Traum und verlässt die Kabine. Bilder der verrückten Nacht im Wald wirbeln in seinem Verstand: die rivalisierenden Brüder, die Hexe mit den leuchtenden Augen, die nackten Körper, die Prophezeiung der Königswürde. Ja, zwei Könige! Und Hissune hat sie im verletzlichsten Augenblick ihres Lebens beobachtet! Er fühlt sich beschämt, eine seltene Stimmung bei ihm. Vielleicht ist die Zeit gekommen, eine Weile Urlaub vom Seelenregister zu machen, denkt er; die Macht solcher Erfahrungen ist manchmal überwältigend, und es könnte gut sein, dass er einige Monate der Erholung braucht. Seine Hände zittern, als er durch die Tür tritt.


  Eine Stunde zuvor hat ihn einer der üblichen Beamten des Registers eingelassen, ein plumper Mann mit Namen Penagorn, und er sitzt immer noch an seinem Schreibtisch; aber neben ihm steht eine andere Person, ein großer Mann in der grünen und goldenen Uniform des Coronals, der Hissune ernst ansieht und sagt: »Kann ich bitte eine Identifizierung bekommen?«


  Nun ist der Augenblick gekommen, den er gefürchtet hat. Sie haben ihn gefunden  unautorisierte Besuche in den Archiven , und werden ihn festnehmen. Hissune gibt ihm seine Identitätskarte. Vielleicht wissen sie schon lange von seinen illegalen Besuchen hier und haben nur darauf gewartet, dass er die größte Scheußlichkeit begeht und die Aufzeichnungen des Coronals selbst abruft. Wahrscheinlich hat sie einen Alarm ausgelöst, denkt Hissune, der lautlos die Männer des Coronals herbeiruft, und nun 


  »Du bist der, den wir suchen«, sagt der Mann in Grün und Gold. »Bitte folge mir.«


  Hissune folgt ihm schweigsam  aus dem Haus der Aufzeichnungen hinaus, über die große Plaza zum Eingang zu den tiefsten Tiefen des Labyrinths, vorbei an Wachen und in einen Schweber und dann immer tiefer hinab in geheimnisvolle Gefilde, die Hissune noch niemals betreten hat. Er sitzt bewegungslos und wie betäubt. Die ganze Welt drückt ihn in den Sitz; Schicht für Schicht des Labyrinths türmt sich über ihm auf. Wo sind sie jetzt? Ist dieser Ort der Hof des Throns, wo sich die hohen Minister aufhalten? Hissune wagt nicht zu fragen, und seine Eskorte sagt kein Wort. Tor für Tor, Wegabschnitt für Wegabschnitt bleibt hinter ihnen zurück; dann hält der Schweber; sechs weitere Männer in den Uniformen Lord Valentines erscheinen; sie führen ihn in ein hell erleuchtetes Zimmer und flankieren ihn.


  Eine Tür geht auf, gleitet beiseite, und ein großer Mann mit goldenem Haar und breiten Schultern, der in eine schlichte weiße Robe gekleidet ist, erscheint. Hissune keucht.


  »Eure Lordschaft «


  »Bitte. Bitte. Wir kommen auch ohne diese dauernden Verbeugungen aus, Hissune. Du bist doch Hissune, nicht?«


  »Der bin ich, mein Lord. Etwas älter.«


  »Acht Jahre, ist es nicht so? Ja, acht. Du warst so groß. Und jetzt ein Mann. Nun wahrscheinlich bin ich närrisch, dass es mich überrascht, aber ich erwartete immer noch einen Jungen. Du bist achtzehn?«


  »Ja, mein Lord.«


  »Wie alt warst du, als du anfingst, im Seelenregister herumzustöbern?«


  »Sie wissen davon, mein Lord?« flüsterte Hissune, der scharlachrot anläuft und auf seine Füße sieht.


  »Vierzehn, nicht wahr? Ich glaube, das haben sie mir gesagt. Ich ließ dich beobachten, weißt du. Vor drei oder vier Jahren wurde ich informiert, dass du dir Zutritt zum Register verschafft hattest. Mit vierzehn, und du hast vorgegeben, Student zu sein. Ich nehme an, du hast viele Dinge gesehen, die ein Junge mit vierzehn Jahren normalerweise nicht sieht.«


  Hissunes Wangen stehen in Flammen. Ein einziger Gedanke geht ihm durch den Kopf: Noch vor einer Stunde habe ich Euch gesehen, mein Lord, wie Ihr mit einer langhaarigen Hexe aus Ghiseldorn geschlafen habt. Lieber würde er sich von den Tiefen der Welt verschlingen lassen, als so etwas laut auszusprechen. Aber er ist sicher, dass es Lord Valentine sowieso weiß, und dieses Wissen zerknirscht Hissune zutiefst. Er kann nicht aufschauen. Dieser goldhaarige Valentine ist nicht der Mann aus der Aufzeichnung, denn das war der schwarzhaarige Valentine, der später um seinen wahren Körper betrogen wurde, wie inzwischen jeder weiß, und heutzutage steckt der Coronal in anderem Fleisch. Aber die Person ist dieselbe, und Hissune hat ihn beobachtet, und das kann er nicht verbergen.


  Hissune schweigt.


  Lord Valentine sagt: »Vielleicht sollte ich das zurücknehmen. Du warst schon immer frühreif. Vielleicht hat das Register dir nichts gezeigt, das du nicht schon wusstest.«


  »Es zeigte mir Ni-moya, mein Lord«, sagte Hissune mit krächzender, kaum hörbarer Stimme. »Es zeigte mir Suvrael und die Städte am Burgberg, die Dschungel bei Narabal «


  »Orte, ja. Geografie. Es ist nützlich, das alles zu wissen. Aber die Geografie der Seele, die hast du dabei auch kennengelernt, was? Sieh mich an, ich bin dir nicht böse.«


  »Nein?«


  »Durch meinen Befehl hattest du freien Zugang zum Register. Aber nicht nur, damit du Ni-moya sehen und Menschen beim Liebesakt nachspionieren konntest. Damit du begreifen lernst, was Majipoor wirklich ist, damit du den millionsten vom millionsten Teil der Gesamtheit unserer Welt erleben konntest. Das war deine Ausbildung, Hissune. Habe ich recht?«


  »So habe ich es gesehen, mein Lord. Ja. Es gab so vieles, was ich wissen wollte.«


  »Und hast du alles gelernt?«


  »Nein. Nicht den millionsten vom millionsten Teil davon.«


  »Zu dumm. Denn du hast keinen Zugang mehr zum Register.«


  »Mein Lord? Werde ich bestraft werden?«


  Lord Valentine lächelt seltsam. »Bestraft? Nein, das wäre nicht der richtige Ausdruck. Aber du wirst das Labyrinth verlassen, und die Chancen stehen gut, dass du nicht so bald zurückkehren wirst, nicht einmal dann, wenn ich Pontifex werde, möge der Tag noch fern sein. Ich habe dich in meinen Stab gewählt, Hissune. Deine Ausbildung ist vorbei. Ich möchte, dass du arbeitest. Ich glaube, du bist alt genug. Hast du hier Familie?«


  »Meine Mutter. Zwei Schwestern.«


  »Für die wird gesorgt. Was immer sie brauchen. Sag ihnen auf Wiedersehen und pack deine Sachen. Kannst du mich in drei Tagen begleiten?«


  »Drei  Tage «


  »Nach Alaisor. Die große Prozession muss weitergehen. Und dann die Insel. Zimroel lassen wir dieses Mal aus. In sieben bis acht Monaten werden wir wieder auf dem Berg sein, denke ich. Du wirst eine Suite im Schloss bewohnen. Ein wenig formale Ausbildung, das wird dir doch nicht schaden, oder? Bessere Kleidung. Du hast es kommen sehen, nicht? Du weißt, dass ich Großes mit dir vorhatte, als du noch ein zerlumpter kleiner Junge warst, der Touristen führte?« Der Coronal lachte. »Es ist spät. Ich werde am Morgen wieder nach dir rufen lassen. Wir haben uns viel zu erzählen.«


  Er streckt Hissune die Hand entgegen, eine höfliche kleine Geste. Hissune verbeugt sich, und als er wieder aufzuschauen wagt, ist Lord Valentine verschwunden. So. So. Ist es also doch geschehen, sein Traum, sein Fantasiegespinst. Hissunes Gesichtsausdruck bleibt ausdruckslos. Steif und ernst wendet er sich der Eskorte zu und folgt ihr durch die Flure, und sie bringen ihn zu den öffentlichen Ebenen des Labyrinths. Dort lassen sie ihn allein. Aber er kann jetzt nicht in sein Zimmer gehen.


  Sein Verstand rast fiebernd vor Erstaunen. Aus seinen Tiefen steigen all die längst verschwundenen Gestalten auf, mit denen er so lange gelebt hat, Nismile und Sinnabor Lavon, Thesme, Dekkeret, Calintane, der arme verfolgte Haligome, Eremoil, Inyanna Forlana, Vismaan, Sarise. Sie alle sind nun Teil von ihm, für immer in seine Seele eingebettet. Ihm ist, als hätte er den ganzen Planeten verschlungen. Was wird jetzt aus ihm werden? Attaché des Coronals? Ein schillerndes neues Leben auf dem Burgberg? Ferien in High Morpin und Stee, und die Großen der Welt als seine Gefährten? Er könnte eines Tages sogar Coronal werden! Lord Hissune! Er lacht über seine unbescheidenen Vorstellungen. Und doch, und doch, und doch, warum nicht? Hatte Calintane damit gerechnet, Coronal zu werden? Dekkeret? Valentine? Aber man soll nicht an solche Dinge denken, mahnt sich Hissune. Man muss arbeiten und lernen, man muss sein Leben Augenblick für Augenblick leben, dann wird sich das eigene Schicksal selbst formen.


  Dann erkennt er, dass er sich irgendwie verirrt hat  er, der im Alter von zehn Jahren der geschickteste Führer durch das Labyrinth gewesen ist. In seiner Benommenheit ist er von Ebene zu Ebene gegangen, und nun ist die halbe Nacht um und er hat keine Ahnung, wo er sich befindet. Dann erkennt er, dass es die oberste Ebene des Labyrinths ist, auf der Wüstenseite, nahe dem Eingang der Klingen. In fünfzehn Minuten kann er das Labyrinth ganz verlassen haben. Hinauszugehen ist normalerweise nicht sein Wunsch, aber diese Nacht ist eine ganz besondere, und er weigert sich nicht, als seine Füße ihn zur Pforte der unterirdischen Stadt tragen. Er kommt an den Eingang der Klingen und betrachtet lange die verrosteten Messer, die jemand vor langer Zeit hier angebracht hat, um die Grenze zu markieren; dann geht er an ihnen vorbei, spürt den heißen Sand und geht weiter in die trockene Wüste hinaus. Wie Dekkeret, der eine andere und ungleich gefährlichere Wüste durchquerte, geht er in die Leere hinaus, bis er ein gutes Stück von dem wimmelnden Bau des Labyrinths entfernt ist, und steht alleine unter den glitzernden Sternen. Es sind so viele. Und einer davon ist die Alte Erde, von der vor so langer Zeit all die Milliarden und Abermilliarden Menschen abstammten. Hissune steht wie in Trance. Ein Gefühl für die unendlich lange Geschichte des Kosmos durchpulst ihn wie ein reißender Strom. Das Seelenregister enthält Aufzeichnungen genug, ihn eine halbe Ewigkeit beschäftigt zu halten, denkt er, und dennoch ist sein Inhalt lediglich ein winziger Bruchteil von allem, das auf diesen Sternen und ihren Welten existierte. Er möchte alles umarmen und zu einem Teil von sich machen, wie er die Leben anderer Menschen zu einem Teil von sich machte, aber das geht selbstverständlich nicht, und selbst der Gedanke macht ihn schwindlig. Aber er muss solche Regungen jetzt unterdrücken und dem Register entsagen. Er bleibt bewegungslos stehen, bis sein Verstand aufgehört hat zu wirbeln. Ich werde ganz ruhig sein, sagt er sich selbst. Ich werde meine Gefühle kontrollieren. Er gestattet sich einen letzten Blick auf die Sterne und sucht vergeblich zwischen ihnen die Sonne der Alten Erde. Dann zuckt er die Achseln, dreht sich um und geht langsam zum Eingang der Klingen zurück. Am Morgen wird Lord Valentine ihn wieder zu sich bitten. Es ist wichtig, vorher ein wenig zu schlafen. Ein neues Leben wartet auf ihn. Ich werde auf dem Burgberg leben, denkt er, ich werde ein Helfer des Coronals sein, und wer weiß, was hinterher mit mir geschehen wird? Was auch immer geschieht, es wird das richtige sein, wie bei Dekkeret und Thesme und Sinnabor Lavon und sogar Haligome, denn ihre Seelen sind nun Teil meiner Seele.


  Hissune bleibt einen Augenblick vor dem Eingang der Klingen stehen, der Augenblick dehnt sich, die Sterne beginnen zu verblassen, und das erste Licht der Dämmerung kündigt sich an, und schließlich geht die Sonne auf und überflutet das Land mit Licht. Er bewegt sich nicht. Die Wärme der Sonne von Majipoor berührt sein Gesicht, was sie bisher in seinem Leben nur selten getan hat. Die Sonne  die Sonne  die herrliche, leuchtende, flammende Sonne  Mutter aller Welten  Er streckt ihr die Arme entgegen. Er umarmt sie. Er lächelt und nimmt ihren Segen in sich auf. Dann dreht er sich um und geht zum letzten Mal ins Labyrinth.


  


  ENDE
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